





dem Deutjchen Volke in Mort und Bild zugängig 
zu machen ift Aufgabe und Ziel unferer Yerlags- 
arbeit, Sie umfaßt Daher Forſchung und Lehre 
über Kaum, Geijt und Tat des nordraffigen 
Mmdogermanentums. Sind Doch in ihm jene un- 
überwindlichen Sräfte beſchloſſen, die ſeit Jahr- 
taufenden fortwirken und aus Denen wir wie 
unfere Ahnen auch heute empfangen: 
Erbe, Glauben, Tat. 
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Otto Stelzer: Der Reiter Eine Betrachtung des Reiterſteins von Hornhaufen 


s iſt uns zur zweiten Natur geworden, unſere Vorzeit wenig im Hinblick auf den 

Menſchen ſelbſt zu ſehen. Wir ſind verhaͤngnisvoll einfeitig, wenn wir immer nut von 

Gruppen und Stämmen, Stilen und Typen oder Form und Stoff veden (1. Bir ver 
geften, daß es zu allen Zeiten die großen Individualitäten waren, die überragenden Perfänlich 
feiten, die das Zeitmaß des Vormarſches und die Größe dev Leiſtungen beſtimmten. Sobald 
wir den Bereich der ſchriftlich überlieferten Geſchichte betveten, richten ſich die Sührernaturen 
auf, um fie rankt ſich das Befchehen, feien fie Fuͤrſten und Krieger, Priefter oder Künftler. Die 
mittelalterfiche Kunft — fo einheitlich ihr ſtiliſtiſches Gepräge auch iſt und wie reich die Be⸗ 
ziehungen von einem Kunſtwerk zum anderen — fie zeigt doch Immer wieder zwar namenlofe, 
aber feſtumriſſene Perfönlichkeiten. Oft ſtehen fie eng nebeneinander; Dev Bamberger, det 
Magbeburger, der Naumburger Meifter. Aber jeder hat fein eigenes Bericht. 
Doch wird man dem Genie in der Borgefchichte gerecht? \ 
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Wir haben früher an diefer Stelle Kunft und Stile der älteften Epochen betrachtet (2) - wie 
aber fteht e8 mit dem genialen Künftler dev Vorzeit? Es wird und muß ihn gegeben haben. 
Und es gibt Wege, ihn zu entdecken, aber dann muß man das fummarifche Sehen aufgeben 
und vom Allgemeinen zum Befonderen, zum Einzelwert und Einzelfall vorſtoßen. 

Das verfuchen wir hier, 

Heute weiß jedermann, daß für die germaniſche Borzeit Menſch und Tier noch nicht Ziel 
fünftlevifcher Beftaltung waren, Eine echt „fpirieuelle” Epoche, goß die Vorzelt allen Künftlevs 
geift über das abſtrakte (und mehr oder minder unperfönliche) Mittel des Ornamente auf 
Begenftändliches aus, Feine nüchterne Wirflichfeiten befeelend, Organismen neu ſchöpfend, 
aber nicht nachahmend. Immerhin ift figüvliches Schaffen nicht vollſtändlich unbekannt. Lind 
es kann nicht verwundern, wenn wir gerade hiev — fern vom Herkömmlichen und Normalen 
- „perfönliche” Züge ganz deutlich erkennen. Da braucht man nicht auf Fremdeinflüſſe zu 
ſchließen - fie laſſen fich meift gar nicht nachweifen - fondern darf nit mehr Recht hier einmal 
den fühnen Einzelgänger, den genialen „Erfinder” fehen. Wir nennen den Kivifmeifter vom 
Ende der Steinzeit oder den Meifter von Trundholm mit feinem Sonnengelpann. 

Beſonders feit der. Zeitwende häufen fih folche Beifpiele. Das befte, mas von dem damals 
Geſchaffenen erhalten ift, nennen wir den „Reiterſtein von Hornhauſen“; ein wirklich geniales 
Wert, zwingt es noch ung heutige zur Bewunderung und zur Vertiefung Abb. 1). 

Dem mit früher Kunſt nicht Bertrauten mag es feinen, als hängten wir hier große Worte 
an eine geringe Sache. Darum ſel zunächſt das Terrain unterfucht, auf dem ſich dag bes 
ſcheidene Nelief befindet: Es hat eine Reihe 9 etgenoſſen neben fih. Sehen wir zu, wodurch 
es ſich von feiner Umgebung unterfcheidet. Dev Reifterftein, dev wohl noch dem 7. 3b. ent- 
ftammt, ift felbft nur ein Teil von weiteren, ähnlichen Darftellungen, die leider niche erhalten 
find. Steinveliefs tauchen auch fonft auf, Der Stein von Niederdollendorf zeigt u. a. einen un- 
beleideten Lanzenträger, der eine fogenannte Zierfcheibe auf dev Bruft trägt, Die „Hier⸗ 
feheibe” ſtellt fich ſomit als wichtiger, wahrfcheinfich dem Kult verbundener Gegenſtand heraus. 
Solche Durchbruchsfeheiben Fennen wir von verfchiedenen Stämmen. Die ſchönſten finden 
wir bei den Alemannen. Und bier taucht auch dns Neitermotiv in einer Borm auf, die wir am 
eheften als Borbild für dag Werk von Hornhauſen anfprechen dürfen (Abb. 2). 

Liege hier dag Vorbild - und die Durchbruchsfcheiben gehen ja auf alte Tradition zurüd — 
fo ift bemunderswert die Tat der Fünftlevifchen Umſetzung. Es ift nicht allein die Anwendung 
des Steins und die Übertragung in ein größeres Format, es gibt etwas, das den Meifter von 
Hornhauſen aus feiner Umgebung herausrückt und von feinen Borbildern weit entfernt, Das 
{ft die ganz befondere Einprägfamteit der Form. Das ift die fühle, vorbildhafte Monumen⸗ 
talität. Es If} die gewollte Vereinfachung, die fo ungeheuer wirkt und unvergeßlic, ift, „Man 
ahnt die Fernen, die der Neiter durchritten, die Kämpfe, die ev beflanden bat” Hubert 
Schrade). Es liegt Ergrelfendes in dem zurückgelegten Haupt des Kriegers. Kein ſtürmiſches, 
aber ein unabänderliches „Borwärts” ſteckt in den nach. dem fernen Ziel gerichteten „Hũup⸗ 
tern” von Relter, Roß und Lanze, Welche große Kunſt der Geſtaltung gehört doch dazu, ohne 
Jedes äußere Mittel oder Attribut den Schickſalsgedanken dor die Sinne zu führen und die 
Belt der nordifchen Heldenfage zu beſchwören! 

Wie komme diefe Wirkung zuftande? 














1. 


Es ift nun einmal fo, daß wir in den Genuß der alten Kunſt erſt durch die ‚Zerlegung dev Form 
gelangen fünnen. 5 

Man fann experimentell den Schwerpunkt der Figur ermitteln. Ex liegt genau auf dem 
Schnittpunkt der Diagonalen des Bildrechtecks. So gefammelt und ausgewogen, fo gefchloffen 
iſt der Aufbau. Das bedinge den Eindrud der Nuhe, ohne den Monumentalität, die immer in 
fih den Begriff der „Dauer” birgt, nicht denkbar iſt. Aber diefe Ruhe wirkt nicht fteif und 
gefroren. Es ift nicht die Nuhe der Erſtarrung, fondeen eine ſolche der Strahlung! Wie der 
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Abbildung 1 (auf Seite 401). Nelterftein von Hornhauſen, Kr. Oſchersleben, Prov. Sachfen alle Landesanſtalt 
für Volkheitskunde), Abbildung 2 (oben). Aamannifche Durchbruchsſchelbe von Bräunlingen in Baden Eandes- 
muſeum Karlsruhe). Aufnahmen Bildarchiv zur Bow und Brübgefchichte bei der Staatlichen Bildſtelle. 


Schild, dieſes glückliche Motive der Mitte, das Bild dev Sonne enthält mit feinen nach außen 
frebenden Strahlen; jo ſtrecken ſich Glieder und Waffen von Roß und Reiter nach allen 
Seiten aus (Abb. 1). j : 
Die Geſchloſſenheit des Aufbaues wird unterſtützt durch den Beziehungsreichtum der Linien. 
Hier iſt jede Linie unverrückbar am rechten Platz. Brechen wir beiſpielsweiſe den hinteren Teil 
des Lanzenſchaftes in Gedanken heraus, ſofort ſind Gleichgewicht und Harmonie dahin. 
Drehen wir die Lanze in irgend eine andere Nichfung, fofort entſteht ein Mipverhältnig 
zwiſchen den jetzt fo ſtark fprechenden leeven Näumen. Wenn aber eine Kompofition feine Bey 
taffung und feine Berfihiebung duldet, ohne fich ſelbſt aufzugeben, fo ift fie eben ſchlechterdings 
meifterhaft. . 

— Aufbau des Bildes (der „Bildbaugedanke”) fetzt die Zahrtauſende alte Aber 
liejerung der Ornamentik voraus. Eng verbunden mit der Ornamentik aber ifE bie Graphik. 
Wie das Drnament auf die teftonifchen Verhältniſſe des Trägers eingehen muß, fo fühlt ſich 
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die Braphif an den Rahmen gebunden, den fie mit ihrem Leben erfüllen will. Wie wir aber 
die Schwarzweißkunſt des Kivifgrabeg als dem Wefen dev Graphik verwandt ſchilderten (3). 
fo gilt es hier: Dies ift zwar ein Nelief, aber zur Plaſtik können wir es kaum zählen. Plaftifch 
nennen wir die gewölbte Form. Dies find nur erhabene Linien, es ift „plaftifch gemachte” 
Graphik. 
Eines der herrlichſten Meiſterwerke der Graphik, Dürers „Ritter, Tod und Teufel”, zeigt — 
wie oft erwähnt wird — ſehr nahe Beziehungen zum Ornamentalen (Abb. 3). Die künſtleriſche 
Größe liegt hier formell in einer fomplizierten Verflechtung aller Einzelheiten zur Einheit. 
Der Grundgedanke dev Kompofition aber ift der gleiche, dev aud) dem Hornhaufener Neiters 
ftein zugrunde liege: Trotz aller Einzelheiten von Spuk und Landfchaft, die Dürer ung zur 
Schau bringt, wird die gefamte Bildfläche von Noß.und Neiter beherrfchend eingenommen. 
Pferd und Mann berühren faſt an allen Seiten den Rahmen. Die Lanze aber ift in Wahrheit 
die Balanzierftange, die, ein über den ganzen Bildvaum gehendes Motiv, wefentliches zur 
Erhaltung des Bleichgemichtes beiträgt. 
Bieles von diefen Gedanken wurden vom Meifter von Hornhauſen faft-ein Fahrtauſend vor 
Dürer verwirklicht. Die Fülle der Geftalten freilich fehlt hier. Im Bergleich der beiden Reiter 
wird offenbar, mie falfch das vielzifierte Wort vom „Horror vacui dev Primitiven” iſt. Um 
den Hornhaufener Reiter ift viel freier Raum, dev die „Gchabenheit” des Ganzen, die wir 
bier wörtlich und übertvagen nehmen, trefflich unterftreicht. 

Freilich liegen ganze Welten zwifchen Dürer und dem Neiterftein. Der Hornhauſener Meifter 
bat fich nicht um die Anatomie des Pferdes und ebenfowenig um die Proportion dev menfchs 
lichen Geſtalt bemüht. Aber was hier als Mangel erfcheint, wird durch das veichere Bes 
ziehungsleben dev ounamentalen Formwerte erſetzt, und hierin ift dev Meifter eine echte vor— 
zeitliche und mittelalterliche Exfcheinung zugleich. Um diefer Beziehungen millen wird ohne 
Zögern die „nafürliche” Form zerfeßt. Auf dle „wirklichen? Brößenverhältniffe, etwa von 
Kopf und Rumpf oder Mann und Pferd kommt gar nichts an. Auch der vomanifche Löwe 
von Braunfchweig hat nichts mie dev Naturgeſchichte zu fun, Aber groß ift bei ihm das Ev, 
lebnig der veinen Form, deren mathematiſche Grundlage Übrigens das Dreieck iſt. 

Auch im Hornhauſener Neiterftein bildet das Dreieck ein Immer wiederkehrendes, leitendes 
Motiv. Es erfcheint als Zierornament auf dem Rücken des Pferdes, vein dreieckig iſt die 
Mähne des Tieres, find die Schenkel von Mann und Noß gebildet. Dem Dreieck angenähert 
find der Rumpf des Hengftes, wie auch die freien Flächen zwiſchen den Gliedern. In zwei 
große Dreiecke endlich zerlegt die Lanze den vechtedigen Blldraum. Auf den fchrägen Afzent 
der Lanze kam eg dem Meifter fo fehr an, daß er eg für nöfig hielt, ihren Verlauf auch dort, 
wo der Rumpf des Pferdes fte teilweife verdeckt, mittelbar zu markieren. Ex tut eg, indem er 
die Mähne des Tieres entfprechend zufchneidet. Auch die andere Diagonale ift vorhanden. 
Sie verläuft über den Hals des Pferdes dag Schwert hinab und am linfen Oberfchenfel des 
Tleres entlang. Da der Kopf des Pferdes dev Lanzenfpige angenähert wurde, fo liegen der 
Kompoſttion gleichfam zwei gefveuzte Lanzen zugrunde. Welcher Beziehungsreichtum übrigeng 
tritt aud) hier wieder zufage) Bantafievoll und unermüdlich wie der Germane im Exfinden von 
Sleichniffen war — die Edda legt davon Zeugnis ab — iſt es weder ausgefchloffen noch unan— 
gemeffen, wenn wir glauben, daß das Haupt des Roſſes der ra as benußt im Sinne 
eines Bergleichg angenähert worden ift. 

Bir fagen nicht zuviel. Wird die natwraliftifche Bildung vernachläffigt der Form wegen, fo 
wird fle dag noch viel leichter dem Ausdruck oder dem finnbildhaften Gedanken zuliebe. Warum 
ift dev Neiter im Verhältnis zu Hein? Aug Unvermögen ſicherlich nicht. Die Langenveiter der 
Durchbruchsfcheiben, mit. denen unfer Reiter zuſammenhängt, find beffer in ihren Propor⸗ 
tionen, aber unvergleichlich geringer im Ausdrud. Das Kontraftgefühl, dns der Kleine Reiter 
gegenüber der großen Maffe des Tieres mit deffen fchiffsbugähnlicher Bruſt erzeugt, gehört zu 
den ſlärlkſten Ausdruckswerten dev ganzen Darfiellung. Nicht nad) Körpermaßen wird der Geift- 
des Menfchen gemeffen. Die Macht des Reiters muß für die Borftellung naturgemäß um fo 
gewaltiger fein, je größer das Mifverhältnis zu feinem Tiere iſt, denn er meiftert und lenkt egja! 
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Übergroß If dev Kopf des Reiters gebildet: Durch dag Haupt erhält der Menſch fein Liber 
gervicht, dag Tier durch Rumpf und Slieder. Den Abmeffungen liegt eine Idee zugrunde, 
Bir hören hier den Einwand, daß wir mehr herauslefen, als die Vorzeit hineinſteckte. Nun, 
ein „bundertprozenfiger” Beweis läßt fich weder „für” noch „gegen” erbringen. Es gilt aber 
eins: Bermag heufe noch — ung Fernftehenden — dieſes Kunſtwerk fo und foviel auszufagen, 
wer nimme fich das Recht, eine ebenfo große Wirkung, mit anderen Worten das Borhanden- 
fein eines folchen, eben gefchilderten Gedankengutes den Seitgenoflen des Hornhaufener 
Meifters abzufprechen? 


2. 


Bon der Form zum Inhalt: Was bedeutet dev Neiter, men ftellt er dar? 

Außer Lanze und Schwert, den üblichen Neiterivaffen, und dem Sonnenmotiv auf. dem 
Schild, dag feinen genauen Anhalt gewährt, trägt der veitende Krieger Feinerlei Aetribute, 
die auch nur andeutungsmeife feine Bewandtnis verraten. VBollftändig fcheidet aus, mag in 
Wirklichkeit auch noch Fein Betrachter vor diefem Nelief behauptet hat: nämlich eine roch fo 
weit aufgefafte Porträtabficht, Ein engerer Zufammenhang mit den vömifchen Grabdenk—⸗ 
mälern ift daher nicht anzunehmen. Dagegen hat man unferen Neiter mit den &t. George, 
Darftellungen der’ byzantiniſchen Kunft in Verbindung gebracht. Unfere heutige Bewertung 
der byzantiniſchen Kunſt, die wir letzten Endes Strzgowski verdanken, läßt hier eine unmittel⸗ 
bare Ableitung nicht zu. Hier wird nur die Frage auf ein anderes Geblet geſchoben: Wie 
kommt die Geſtalt des fehlangentötenden Reiters nach Byzanz? Doch auch, nur aus dem 
nördlichen oder öftlichen, ganz augenfcheinlich aber indogermanifchen Umkrels. 

Die Mehrzahl der Forſcher hat ſich, im Beftveben den Neiter zu kaufen, auf Odin geeinigt, 
man fann auch leſen: „Wodan, Über Schlangen reitend.” Den mäandrierenden unteren 
Rahmenſchluß als Schlange anzufprechen, iſt zwar möglich, aber durchaus nicht zwingend. 
Die Drachengeftalt im Tierſtil II wiederum ift zu deutlich von der Neitergeftalt gefvennt, als 
daß man hier an einen epifchen Zufammenhang denken möchte. Trotzdem ift die Wahl auf 
Wodan nicht fo ganz aufs Geratewohl erfolge. Einen Anhaltspunkt bietet die Entwicklung 
und die Wirkung, die dem Hornhauſener Stein befchieden war. 

Der Meifter von Hornhaufen hat eine Schule gehabt. Das Bruchftüd einer Kopie fand ſich 
in Hornhauſen felbft. In Morsleben wurde 1934 ein Stein gefunden, der die größten Übers 


einſtimmungen mit Hornhaufen aufweift (O. Andere ähnliche Steine in der Nachbarfchaft 


find zu verwittert, um genauere Auskünfte zu geben, immerhin zeigen fie uns an, wie veich 
ehedem der Beftand mar und wie groß die Berlufte an alter Kunft. Man kann aber ver- 
folgen, wie dev Neiterftein als folcher und wohl gerade auch der Hornhauſener felbft big in den 
hohen Norden wirkte und — vor allem in Schweden — feine Nachfolger fand. Hier gibt eg 
Neiterdarftellungen, die ganz fraglos Odinsbilder find, denn hier feige nicht nur eine gung 
naturaliftifche Schlange vor den Hufen des Pferdes auf, fondern es erfcheinen auch die 
Naben, die, wie die Götterfage meldet, an der Schulter ber göttlichen Geſtalt fliegen (Abb. 4). 
Der Odinskult kommt aber von Süden nach Norden, es ift ſomit nicht ganz abmwegig, feine 
Berbreitung mit den Etappen in Verbindung zu bringen, die ung die Funde der Reiterdar⸗ 
ftellungen bezeichnen. 

Und trotzdem: Die Sache ift noch raͤtfelhaft. Wenn der Meiſter von Hornhauſen wirklich 
Wodan meinte, dann wußte er das zu verbergen, denn ſein Reiter begegnet uns durchaus als 
Menſch und Krieger, wenngleich die Erhabenheit, die ſeine Haltung ausdrückt, ihn über 
Menſchliches hinaushebt. Schon dies iſt bemerkenswert. 

Mag fein, daß die Zeitgenoſſen des Künftlers nicht im Zweifel waren, daß ſich in der Neiter- 
geftalt nur ein Gott verbergen. konnte. Möglich auch, daß bie ung nicht erhaltenen Teile deg 
Steines Beziehungen. aufweifen, die jeden Smeifel unmöglich machten — wir wiſſen es nicht. 
Aber wir werden hier auf einen Fall verwiefen, der in fo merkwürdiger Weife den unferen 
gleicht, daß wir ihn nicht verfchweigen Fünnen. 
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Abblldung 3. Albrecht Dürer „Ritter, Tod und Teufel”, Kupferftich. 


Etwa 500 Fahre fpäter entſteht abermals das Bild eines Reiters, deffen fpannunggeladener 
Ausdruck ung heute mehr bannt als je, zu deffen Buß täglich eine Schar ergeiffener Beſucher 
au finden iſt: Nicht meit von Hornhaufen weg ſteht im Bamberger Dom „Der Reiter", Auch 
dor lhm tauchte immer wieder die Frage auf „Wer iſt e8”, und immer wieder wurde anders: 
geantwortet, jede neue Löfung wieder verworfen. Denn der Bamberger befitt fo wenig wie der 
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Abblldung 4. Beſchlagſtuck eines völterwanderungsgelflichen Bronzehelmg aus Wendel In Uppland, Nach Montes 
Uns Kulturgeſchichte Schweden”, 


Hornhauſener ein Attribut, dag ihn ſicher zu erfennen gibt, Ex ift der „Neiter”, fonft nichts. 
Hartig (5) hat Fürzlich ein Buch vorgelegt, in dem nad) vielen Namengebungen nunmehr eine 
geboten wird, die mehr be t als andere, weil fie aug echter hiſtoriſcher Einfühlung heraus 
geboren wurde. Danach bedeutete der Reiter wohl urfprünglic Konftantin d. Gr. alfo eine 
nichts weniger als germanifche Geſtalt. \ 
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Aber mag befagt diefe Entdeckung? Wir wollen und können nicht widerlegen, daß es Konflan? 
ein ift, der dort veiter. Aber für ung fängt damit das Problem erft an, Die Frage lautet 
nämlich, warum Konftantin reitet! Wir fehen ja, daß der „Reiter” da mar, ehe Konftantin 
auf den oft fo verblüffend umftändlichen Wegen des Mittelalters nad) dem Norden kam. Es 
ift deutlich, daß der „Neiter” neben Konftantin auch die ftaufifchen Kaifer, den heiligen Georg 
und dag alles zuſammen bedeutete, weil er eben die Inkarnation des chriftlihen Rittertums 
und des beutfchen Adels wurde, Der Reiter ift eine mythiſche Geſtalt, die unter vielerlei 
Namen wandeln kann. Der Hornhauſer Reiter ift einer feiner Ahnen. In Dürers „Ritter, 
Tod und Teufel” finder er feine Auferftehung. k 

Zwar ift dev Süden nicht am an Neiterftandbildern. Aber fie geftatten feinen Vergleich mit 
dem, mag wir hiev meinen, Diefe Standbilder der Gattemelata oder Eolleoni find die bronze— 
nen Belege des Geltungsbedürfniffes emporgefommener Defpoten. Sie tragen feine mythifchen 


Züge, fondern unverrückbare, jedermann befannte, meift nach Gewalt Elingende Eigennamen. . 


Es find feine Neiter, die fich zu unferen Namenlofen gefellen laffen. Und merfwürdig — diefer 
Gegenſatz geht bis in die früheften Zeiten zurück: Wir denken an das Neiterftandbild des 
Mare Aurel in Rom oder an das Neiterftandbild des Hadrian, das Kaifer Karl mit nach 
Deutfihland nahm und in Aachen aufftellte, wo es fofort „namenlos” und „mythifch” wurde; 
man hielt e8 für „Dietrich von Bern’. Wir führen vor allem in die Zeit des Hornhauſener 
Meifterg und weifen auf jene fehon erwähnten Neitergrabfteine hin, die ganz zu Unrecht als 
„Borbilder” unferes Rellefs ausgegeben worden find. Der gleiche Begenfag wie nach faufend 
Bahyen fpricht fich hier aus: Die einzelne Perfon fteht neben dem Namenivfen, das Porträt 
neben dem mythiſchen Inbegriff, neben der finnbildlich-heraldifchen Berförperung einer Idee. 
Der Reiter von Hornhauſen ſteht zwifchen Gott und Mensch. Er taucht immer wieder auf. 
Kein Boll hat feineggleichen außer dem deuffchen, weder im Süden noch im Norden ift er 
heimiſch. 

Nach allem, was bisher geſagt wurde, iſt es eine notwendige Folgerung, wenn wir im Reiter⸗ 
ftein von Hornhauſen bei Oſchersleben, im Herzen des Deutſchen Reiches, die erſte künſtleriſche 
Berheißung des deutſchen Weſens erblicken. 


Ein Umſtand, über den zuletzt Ernſt Wahle „Zur ethniſchen Deutung frühgeſchichtlicher Kulturprovinzen”, 
‚Heidelberg 1941, bewegllche Klage führte. — (2) Otto Stelzer, „Über Stlil und Geftalt in unferer älteften Kunft” 
in „Bermanlen”, 1940, Heft 9-12, — (3) „Germanien”, 1940, Heft 12, ©. 457-458. — (4) Paul Grimm, „Ein 
neuer Reiterftein von Morsleben, Kreis Neu⸗Haldensleben“ in „Jahresſchrift für die Borgefchlchte der fächflich» 

thürlngiſchen Länder”, Band XXIV, ©. 247, 1936, Abbildung in dem Aufſatz von Fr. Mößinger, Das Sonnen 
roß und fein Nelter, in diefem Heft, Abb. 9. — G) Otto Hartig, Der Bamberger Neiter und fein Geheimnis. 
Bamberg 1939. 


Einer erffand Den hehrſten Herrfiher 
vor allem mächtig heißen fie ihn, 

den einft ffärkte fippenverwandt 

der Erde Kraft, ſämtlichem Volk. 
eiskalte See 

und Eberblut; Edda 
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Friedrich Mößinger: Das Sonnenroß und fein Reiter 


ei einer Brabung im Winter 1891/92 wurde in Mörftadt in Rheinheſſen ein durch 

brochener Anhänger mit einer Deiterdarftellung gefunden, der fi) von den fonftigen 

Relter- und Durchbruchsſcheiben, die Freisrund find, durch feine dreleckige Um— 
rahmung unterfcheidet 166.1). Daß diefer Anhänger auch in anderer Hinficht durchaus 
eigenartig und fehr beachtenswert ift, wurde zuerft nicht erkannt, denn fonohl Behn (1) wie 
auch Kühn (2) in feiner zufammenfaffenden Darftellung bilden die nur durch wahllos ans 
geordnete Punktkreiſe verzierte Ruͤckſeite ab. Erſt 1939 gab Wiefenthal (3) eine Nachzeich⸗ 
nung der Borderfeite, und danach erfehten eine gute Photographle im Auguſt 1939 als Titel- 
bild von „Bermanien”, Hierbei zeigte es fich, daß Im Gegenſatz zur Rückſeite diefe Border 
feite veich ausgebildet ift. Die Augen wie auch der Fuß des Reiters find richtig vorhanden, 
feine erhobenen Hände haben drei Finger in Beftalt von eingefieften Linien. Das Pferd hat 
hier nun auch das Auge an der vichfigen Stelle. Seine Mähne und die Haare des Schwanzes 
find angedeutet, und auf der Bruſt trägt es auffällig und groß einen Achtſtern, auf dem 
binteren Obexfchenfel ebenfo ein Hakenkreuz mit gebogenen Armen. Daß hier ohne Zweifel 
die Beachtung heifchende Borderfeite gemeint ift, zeigt auch das Zickzackband, das über die 
Umrahmung läuft und das auf der bei Behn und Kühn gebotenen Seite fehlt. 
Selbſt bei einer flüchtigen Betrachtung des Fünftlerifch zwar fehr gut ausgewogenen aber im 
ganzen doch vecht fehlichten Stückes fällt dev zeichenhafte Charakter der „Verzierungen” auf. 
Der nüchternfte und befonnenfte Beſchauer muß zugeben, daß, Achtftern und Hakenkreuz hier 
mehr find als einfacher Zierat; fie find fo hevausgehoben, daß fie ohne weiteres in die Augen 
fpringen, fie find überdeutlich, beſonders wenn man fie mit den nur als Ornamente zu werten, 
den Kreiſen, eingetieften Dreiecken oder Punkten anderer Neiterfcheiben vergleicht. Sie 
müffen bier gewollt und bewußt angebracht fein, und diefe Annahme fihließt weiterhin in ſich, 
daß fie wohl auch finnvoll auf dem Pferde ftehn. Nun gibt es dazu noch einige Vergleiche, 
ftüde, die bemeifen, daß wir es bei dem Mörftädter Anhänger nicht mit einem abfonderlichen 
und kurioſen Einzelftüc zu tun haben, dag feine Entftehung einer einmaligen „Zaune” oder 
einer eigenmilligen Erfindung des Schöpfers verdankt, So trägt das Pferd einer folchen 
Durchbruchsfcheibe von St. Nicolas’ Arras (H, das ohne Neiter ift (Abb. 2), vorn einen 
allerdings undeutlichen dreiteiligen Knoten, hinten aber klar und auffällig einen vierteiligen 
Knoten, dev auch fpäter noch in diefer Form vorkommt und als Zauberknoten bezeichnet wird 
5; ſinnbildhafte Bedeutung iſt auch bier ficher. Eine andere Neiterfcheibe aus Ginvry (0) 
zeichnet dag Pferd auffällig durch ein gleicharmiges Kreuz aus (Abb. 2. Kleiner und un- 
fiheinbaver und deshalb hier weniger zu zählen ift das Kreuz auf einer Schnalle von Noivet- 
Erufeilleg 7), die in Durchbrucharbeit einen Neiter mit erhobenen Händen auf einem Pferd 
zeigt (Abb. 2). Unter diefen Greifenſchnallen (fie haben nach Kühn (8) aug einem vogeltöpfi- 
gen Breifen zuerft ein geflügeltes Pferd und dann unter Mißverſtehen dev Flügel daraus einen 
Reiter mit erhobenen Händen entwickelt) finden fi) nun einige, bei-denen dag Tier auf dem 
Hinterſchenkel ebenfalls ein deutliches ſinnbildhaftes Zeichen hat; bei ber Schnalle von Foches 
ift eine Art Knoten, bei der von Harmignies ein gleicharmiges Kreuz; am fehönften und nun 
auch ganz auffällig und eindrucksvoll ift der Sechsſtern (Hagalrune) auf dem Pferd (Abb. 3) 
der Schnalle von La Balme (9). Auch die Lanzenreiterfcheibe von Bräunlingen (10) gehört in 
diefen Kreis. Bor dem Fuß des Neiters befindet ſich ein Kreis oder eine fugelige Erhöhung. 
Kühn (10) zieht. zum Bergleich eine Tangobavdifche Scheibe von Stabio heran, die nicht nur 
hinter dem Fuß des Reiters fondern auch am Hals des Tieres, wenn man nad der Abbildung . 
urfeilen darf, Kreiszeichnungen aufweiſt. Überall tritt ung alfo der gleiche Sachverhalt, wenn 
auch im einzelnen in verfehiedener Ausprägung, entgegen, 
Kühn hat in feinen beiden fchon genannten Arbeiten, Hie das geſamte Material ausnutzen, 
in befonnener und überzeugender Weife dargelegt, wie hier zwar ein den Germanen fremdes 
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Motiv, der Greif, übernommen wird, wie aber fofort die Eingliederung in die volfseigenen 
Borftellungen erfolgt, und wie ohne jeden Zweifel dem Motiv einheimifcher Glaubenginhalt 
unterlegt wird. Schließlich werden die Stüce aus der Gedankenwelt der Germanen gefchafs 
fen und ausgeftaltet, fo daß der veitende Wodan deutlich zu erfennen if. Den. Satz: „Daß 
alle diefe mehr bildhaften Schmucftüde einen ſymboliſchen Sinn hatten, ift zu offenfichtlich, 
als daß man e8 zu betonen brauchge” (11), ſchrieb er, ohne die Symbole auf den Schnallen 
und Scheiben befonderg zu beachten und ohne Kenntnis des Mörftädter Stückes; er erfährt 
aber nun durch die hier gegebenen Ausführungen eine ganz fishere Beftätigung. Daß aber 
der Gott Woran felbft und die mit ihm verfnüpften Borftellungen nicht der Urſprung diefer 
Darftellungen find, wird Elar, weil auf den älteren Schnallen von einem Reiter feine Spur 
zu erkennen ift und dennoch das Roß die Zeichen deutlich trägt. Es ift durch die auf ihm an, 
gebrachten Zeichen als heiliges Tier gekennzeichnet, es ift für ſich allein von überweltlicher 
Macht erfüllt, es trägt erſt fpäter einen Reiter mit erhobenen Händen oder mit langer 
Lanze. Die drei Finger, die auch auf einer Scheibe von Seraucourt-le Grand (Abb. 12) und auf 
der von La Balme unter dem Kopf des Pferdes vefthaft zu fehen find, werden am Schluß noch 
ihre Erklärung finden. 

Bevor wir nun noch näher an die Deutung des Pferdes hevangehen, müffen wir dag eigentüm— 
liche Nachleben diefes Pferdes und Neiters in dev Volkskunſt genauer verfolgen. Es iſt zwar 
bekannt, wie häufig eine folche Neitergeftalt, zumeift Schimmelveiter genannt, in allen Zeiten 
und Gegenden im Bolfsbrauch ift; außerordentlich erftaunlich und felbft für den Kenner 
volstümlicher Dauerüberlieferung überrafchend aber iſt es, daß der Anhänger von Mörftadt 
aug dem 7. Jahrhundert mehr als taufend Jahre fpäter nur leicht gewandelt wiederkehrt. 

Im Thüringer Mufeum zu Elſenach haben wir den Abguß einer Badform aus dem 18. Jahr, 
hundert. Es handelt ſich laut freundlicher Mitteilung des Muſeums um ein Gebäd der Welh— 
nachtszeit. Dargeftelle ift ein Reiter, der deutlich als Huſar gekennzeichnet ift, auf einem galop- 
pierenden Roß (Abb. 4. Die ganze Ausführung it fehr einfach und Eindlich, ja ungelenk und 
fteif, aber nichtsdeftoweniger für die Bolkskunde außerordentlich wichtig. Die Blume unter 
dem Tler, die auch fonft, manchmal in Form eines richtigen Lebensbäumchens, vorkommt, fei 
nur erwähnt. Ebenfo Tann nur kurz auf das aus dem Pferd herausmachfende Tannen, 
bãumchen hingewieſen werden, dag ganz ähnlich In einem Zug eines norwegifchen Märchens 
wlederkehrt. Karl von Spieß (12) führt an, wie bier ein Tannenbaum einem Pferd an Stelle 
einer Rippe eingefeßt wird und bald darauf aus deffen Rücken big in den Himmel wächft. Das 
Tier felbft mit der merkwürdigen Streifung erinnert fehr an das Pferd der Schnalle von 
La Balme. Richtig in unferem Zuſammenhang find vor allem die beiden großen Räder, die 
auf dem Border» und Hinterfchenkel des Pferdes zu fehen find. Das vordere ift achtteilig, bzw. 
durch weitere Unterteilung 16feilig, das hintere 11- bzw. 22teilig. Es kann Fein Zweifel fein, 
daß hier in diefen auffälligen Rädern mit Pferd und Reiter das gleiche Grundmotiv wie in 
der ein Fahrtauſend älteren Mörflädter Zierfcheibe ein vollfommen unverändertes Nach— 
leben bis an die Schwelle unferer Gegenwart hat. Und auch dies ift nicht-ein Einzelfall. Dag 
gleiche Thüringer Mufeum befist ein hölzernes Badmodel; auf dem ebenfalls ein Reiter zu 
ſehen ift. Er iſt modifch gefleidet und trägt einen Schlapphut, unter dem fein langes Haar 
hervorquillt. In der Hand hält er eine Fanfare, die er gerade zum Blafen arifeßt. Das hodh- 
beinige Pferd trägt auf dem Hals und dem Hinterichenfel zwei blumenartige Roſetten. Die 
vordere iſt vier⸗ die hintere fünfteilig (Abb. 5. Da dag ganze feiner und’ fünftlerifcher in der 
Form ift und da die Nofetten im Gras des Bodens wiederfehren, könnte man das Stüd nur 
äftheeifch werten. Dann würde man dieſe Roſetten nur ale Zievaf betrachten mäffen. Die auf- 
fällige Größe der Roſe auf dem hinteren Oberfchentel des Pferdes, insbeſondere aber auch die 
hier gebotenen Bergleichsſtücke aus dev frühgefchichtlichen Zeit und dev eben genannte Hufar 
legen die Deutung als Sinnbild nahe, Und felbft wern diefe Deutung bei dem Fanfarenreiter 
einem Bäcker und auch dem Empfänger eines ſolchen Gebäds ſchon vor mehr ald 200 Jahren 
nicht mehr bewußt war, fo gehört das Stück duch unzmeifelhaft in die Reihe, die bie in die 
germanifihe Zeit zurückführt. Auch bei dem gebadenen Pferd aus Boffenfaß (13) wird man 
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Aobildung 1. ots: Curt Züller, Worms. 
































Abbildung 2. 
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Nach: Kühn IPEK 1934 


nur an Verzierung denken, aber ohne Zweifel hat die Brezel auf dem Vorderteil und die 
Spirale auf dem Hinterteil uefprünglich finnbildliche Bedeutung, fo daß auch diefes Gebäck 
in unfere Reihe gehört, 
Allerdings iſt wohl das Wiffen um diefe Bedeutung weitgehend abhanden gefommen. Dies 
fehen wir an einem Stüd aus dem Nederfächfifchen Mufeum zu Hannover, das in weißem 
Zuderguß auf rotem Untergrund eine fünfteilige Blume auf dem hinteren Oberſchenkel zeigt 
(Abb. 9. Wie bei den Schnallen der Frühzeit fehlt hier das zweite Zeichen auf dem Vorderteil. 
Beachtenswert ift das Lebensbäumchen unter dem Pferd. Neine Berzierung fcheint auch dag 
vierfpeichige Rad eines Gebädes aus Emmerich (14) zu fein; es iſt Hein und unfeheinbar und 
verſchwindet faſt in dem Gitterwerk der reichen Pferdedede, Immerhin ift dev Gefamtinhalt 
des Sebädes, dev drachentötende Held mit dem eigentümlichen ſtrahligen Kopfpus, in unſerem 
Zuſammenhang beachtenswert. Daß auch folche vereinfachte und unverfiandene Geftaltungen 
urſprünglich das alte Motiv klarer enthielten, beweift eine Badform aus Emden, die 
O. v. Zaborsky⸗Wahlſtätten (15) veröffentlicht hat. Hier find auf dem Borderteil des Pferdes 
gleich drei Zeichen angebracht, ein fechsfpeichiges Mad, ein gleicharmiges Kreuz und ein 
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Abbildung 3, 
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: Kühn IPEK 1934 


Schlangenarfiges Tier, Der Sinnbildcharafter ift hier unverkennbar, fo daß auch diefe Form 
ſich als eine Fortſetzung des frühgeſchichtlichen Grundzuges enthüllt. Daß aber nicht nur 
Gebäcke, deren Beziehung zur Mittwinterzeit offenkundig ift, diefe Sinnbilder erhalten haben, 
fondern aud) andere Dinge, ſofern nur ein Pferd dabei dargeſtellt ift, beweift zuerſt ein Spiel: 
zeugpferd aus dem Germaniſchen Nafionalmufeum zu Nürnberg (Abb. 7). Es iſt ein Räder 
pferd aus Niederfachfen, fo groß, daß ein Kind wirkſich darauf veiten kann. Als Zeit feiner 
Entſtehung wird das 16. Jahrhundert angenommen. Auf dev Mähne des Tieveg har der 
Schniger deutlich ein vierfpeichiges Nad angebracht, dag vielleicht auch als Achtſtern zu deuten 
ift, da die Kreuzarme fich ſtark verbreitern! Auch auf einem achtfpännigen Wagen im Münche- 
ner Nationalmufeum, einem in Berchtesgaden gefchnigten Kinderfpielgeug, tragen alle Pferd- 
hen auf dem Hinterteil einen Achtſtern. Hler am Ende des 18. Jahrhunderts wirken diefe 
blümchenartigen Sterne mehr als Zierat, zumal die dazu gehörige Schachtel ähnlich bemalt ift. 
Immerhin find die Zeichen auf den Pferden an einer Stelle, wo ohne weiteres Blümchen nicht 
zu erwarten find, deuflich und auffällig. 

Andersartig ift eine Backform aus dem Mufeum zu Lauterbach in Oberheffen (Abb. 8), Hier ift, 
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Abbildung 4. Badform 18. gh. (?) Welhnachtsgeback. Reiter, Lebensbaum, zwei Mäder, 8 (6)teilig 11 2)teilig. 
Thur. Muſeum, Eiſenach. 


ſcharf und nicht überſehbar, unter dem Pferd ein Sechsſtern angebracht, der ſelbſt wieder an 
feinen Enden kleine Wirbel hat. Der Gedanke an eine inhaltloſe und nur äſthetiſch zu wertende 
Bläcdhenfüllung liegt zwar nahe, die Größe und Eigenart des Zelchens aber deutet darauf hin, 
daß bei und mit feiner Anbringung eine beflimmte Meinung zum Ausdrud gebracht werben 
follte, daß es bedeutungsvoll und beziehungsveich unter dem Tier fich befindet, daß es alſo 
ein Sinnbild fein foll. Niemand wird angeſichts der bisher beigebrachten Belege zweifeln, daß. 
diefes Sinnbild nicht für ſich etwas bedeutet, fondern für die ganze Darftellung — den Meiter 
mit feinem Roß — Geltung haben fol, Einentümlichermeife haben wir auch bier eine früh— 
geſchichtliche Entfprechung. Der 1934 entdeckte Stein von Morsleben aus der Zeit nad) 700: 
n. d. Ztw., der dem bekannten Hornhaufer Keiterftein ähnlich iſt, zeigt unter einem pferdearti- 
gen Tier ein erhaben eingemeißeltes Pentagramm Abb. 9. So ungewiß die Darftellung im 
ganzen auch ift - weder dag Pferd, noch der Neiter mit feinem Speer iſt deutlich, wenn auch 
wohl zu vermuten — ſo fiher ifE das Pentagramm hier als Sinnbild und Heilszeichen ge 
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Abb, 5. Sanfarenreiter. Gebäck. 
Thũring. Muſeum Eiſenach. 

















meint. Und wenn man chriſtliche Einflüffe vermutet hat (16), fo muß doch angeſichts unſerer 
Bilder, die uns ſogleich auch noch weiter zurüd in die Vorgeſchichte leiten werden, geſagt 
werden, daß vielleicht dag Zeichen felbft ſüdlicher Herkunft fein mag, feine Anbringung aber 
durchaus eigenvölfifchen germanifchem Glauben entfpricht. Ehe wir nun aber in die Vor⸗ 
geſchichte zurüdigehen, fei noch auf ein Zwiſchenglied aufmerffam gemacht. Es handelt fich um 
den Bildteppich von Baldishol in Norwegen aus dem 12, Jahrhundert, von dem nur die 
beiden Monatsbilder April und Mai erhalten ſind (17). Auf legterem reitet ein Ritter mit 
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Abbildung 7 (nebenftehend links unten). R derpferd (Kinderfpielzen; 

Achtſtern) auf der ne. Germanifche: ationalmuſeum Nürnb 

bitvung 8, Meiterbadform „St vonen » unter dem Pferd drei Wirbel, Mufeum Sauterbach Obetbeffen), Auf: 
St. van der Smiffen. 


Lanze und Schild zum Turnier. Unter den Pferd aber ift ein ziemlich großes vierfpeichiges 
a und zwiſchen den Hinterbeinen ein geteiltes Sechseck eingewirkt. Nun wird zwar von 
Jenny (17) gefagt, daß die Darfiellungen ganz von franzöfifchen Vorlagen der hoch, 
vomani en Zeit abhängig find, aber, ganz abgefehen von dem germanifchen Einfluß in 
‚ If das Maiturnier mit all feinen Bräuchen, zumal wenn wir die höftfche Ber- 
brämung wegdenken, ein Bolfebrauch, in dem der Kampf des Maigrafen um feine Kö 
letztlich auch des Sonnenhelden mit den Wintergewalten feinen Ausdruck findet. Wir geben 
alfo nicht fehl, wenn wir dag vierfpeichige Rad unter dem Hengft des Ritters als ein zwar 
umve ch gewordenes, aber in feinen Urfprüngen klares Sinnbildzeichen, als Sonnen 
ſymbol anfeben. 
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Abbildung 9. Meiterftein von Abbildung 10, 
Morsleben , Kr. Neuhaldensle⸗ 
ben. Aufn.: Landesanftalt für 








Bolfpeltstunde, Halle/Saale. 


Hierzu gibt es nun noch eindeutige Beweife. Auf eifenzeitlichen Geſichtsurnen der germani- 
ſchen Kultur an der unteren Weichfel fehen wir zweimal einen Kreis bei einem Pferd, einmal 
vor, einmal hinter dem Tier. Die Darftellungen find als ſolche und vereinzelt betrachtet nicht 
einwandfrei deulbar und haben deshalb auch verfchiedene Beurteilung erfahren. Seitdem 
aber Sprockhoff 18) fie als Endglieder einer langen Reihe einordnen fonnte, die vom be- 
kannten Trundholmer Sonnenmwagen ihren Ausgang nimmt, ift ihre Deutung faft unzweifel⸗ 
haft ficher, Sie ftellen vefthaft und — weil im Brauch nicht mehr vorhanden - nicht mehr 
verſtanden die vom Pferd gezogene Sonnenfcheibe dar. Daß die Berbindung zwifchen Sonnens 
ſinnbild und Pferd nur ganz loſe ift, finden wir ſchon auf der bronzezeitlichen Kanne von 
Premnitz (Abb, 10. Hier kann fogar die Scheibe als vor dem Pferd befindlich betrachtet wers 
den, weil Tiere und Sonnenfcheiben als Reihenornament um den Hals des Gefäßes gelege find. 
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; Auf den ſchwediſchen Zelsrigungen der gleichen Zeit (wor 1000 v. d. Ztw.) von Kalleby und 
Lilla Arendal (Abb. 10) zieht das Tier einwandfrei die Scheibe, ebenfo aufden däniſchen Raſier⸗ 
meſſern von Kettinge und Beſter Lem. (Der Kreis am Hinterteil des Pferdes iſt ein kreisrundes 
voch im Raſiermeſſer; der kleinere Kreis, weiter zuriück. durch Linlen mie dem Hals des Pferdes 

— verbunden, ſtellt aber die Sonnenſcheibe mit ihren Strahlen dar.) Bei Beſtrup iſt die Ber, 
bindung ebenfalls nicht mehr vorhanden, allerdings noch angedeutet. Silter als alle dlefe Dar- 
ftellungen und ihr für ung vollfommen deutbarer Ausgangspunkt ift der Sonnenwagen von 


= Trundholm (Abb. 11). Er ſteht am Anfang diefer Reihe, von der Sprockhoff fagt: „Die dar⸗ 


gelegte: Ordnung der Bunde iſt wohl unumflößlich, ein innerer Zufammenhang zwiſchen 
den Zeichnungen in Anbetracht des biftorifchen Borganges, der ſich hier vollzieht, ebenfalls 
unabmeislich.” j 
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Abbildung 11. Der Sonnenwagen von Trundholm. 


Überbliden wir nun ruckſchauend noch einmal die Belege, jo erfcheint vor allem ihre lückenloſe 
und folgerichtige Aneinanderreibung wichtig. Am Beginn fteht gut deutbar der Trundholmer 
Fund, dann folgen die fpäteren Raſiermeſſer und Felsritzungen. Aber ſchon in der Eifenzeit 
ift die alte Borftellung von der durch das, Pferd gezogenen Sonnenfcheibe nicht mehr bekannt. 
Das Sonnenfinnbild wird frei, wenn auch die alten Zufammenhänge noch zu ahnen find. 
Unter dem Pferd, aber ohne fefte Verbindung mit ihm, bleibt dann dns Symbol erhalten, 
über den Stein von Movsleben und den Teppich von Baldishol bis zur Badform von Lauter 
bach. Steichlaufend aber geht eine andere Neihe. Hier Fam das Sonnenzeichen auf dag Pferd 
ſelbſt, wohl einfach deshalb, weil man es als Sonnentier noch deutlich kannte und es als 
folches Fennzeichnen wollte; wenn man auch, wie fihon erwähnt, von einem Sonnenwagen 
und von einem Ziehen dev Sonnenfcheibe nichts mehr wußte. Die Schnallen ab 500 n. d. Ztw. 
und ihr Fortleben im Kultgebäd (18. 3. bie zur Gegenwart) find hierfür Zeugen. Weiterhin 
kam dann zu dem Pferd der Reiter, etwa ab 600 n. d. Ztw. der felbft ohne Heilszeichen bleibt, 
weit diefe fein Tier nad) alter Überlieferung trägt, der aber duch in feinen dreifingrigen Händen 
einen Hinweis auf feine Bedeutung gibt. Diefes feltfame Merkmal, das wir bei Mörftadt 
fanden und dag befonderg Schön bei einer Scheibe von Seraucourt-le Grand (19) zu fehen ift, 
(Abb. 12) hat Gaerte ohne Kenntnis diefer beiden Stücke ausführlich auf Grund anderer Funde 





behandelt (20). Seine Belege gehen von Felsrigungen bis zu novdifchen Brakteaten, d. b.von 


der Bronzezeit bis in die frühgefehichtliche 3 
bei feinem Materiad, Er findet als fehr ein! 


als Hand der Sonne aufzufaffen ift. Wie ſehr diefe feine Löfung zu der hier gege 


eit Der Stein von Anderlingen fehlt übrigeng 
euchtende Deutung, daß die dreifingrige Hand 
en paßt 





und wie fehr fie ihverfeits die unfrige flüßt, iſt klar. Es kann fomit mit geoßer Sicherheit 


a 


gefagt werden, daß wir in dem Reiter und feinem Pferd den Sonnenhelden auf dem Sonnen: 
roß zu erkennen haben und daß diefe Borftellung zum mindeften in der Zeit um 700 noch 
ganz lebendig war, was eine fi) Iangfam entwickelnde und nebenhergehende Auffaffung als 
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Abbildung 12. Neiterjcheibe 
Sercaucourt-le Grand 

(Sranfreich) bei Saint⸗Si⸗ 
mon, Alsne. Frauengrab. 
Kühn, IPEK 1938, Nr. 17, 
Tafel 43, Nr. 17 und S. 100. 








veitender Wodan nicht ausfchließt. Diefe Deutung muß auch allbekannt und weit verbreitet 
gemwefen fein, und die Berbindung von Roß und Sonnenzeichen bzw. von Neiter und Roß 
nebft Sonnenzeichen muß fehr feft geweſen fein, fonft häfte fie nicht im Volksbrauch ein derart 
langes und in allen Einzelheiten zähes Nachleben gehabt. Und wenn auch von dem alten Sinn 


in der mündlichen Überlieferung kaum mehr etwas erhalten ift, fo ift doch die Sache felbft 


bei den Backformen ſo ftefig geblieben, daß die enge innere Beziehung zu den vorgeſchicht⸗ 
lichen Funden leicht Feftzuftelfen war und alfo die Vorgeſchichte die Deutung eines heutigen 
Volksbrauchs einwandfrei ermöglichte. 


1) Altgermanifche Kunft, 1927, Taf. 15/2, — (2) Die Reiterſchelben der Bölkerwanderungszeit, IPER. 1938, 
Taf. 44/19. — G) Bolt und Scholle Marmſtadt) 1939, 209. — (4 Kühn, IPER. 1938, Nr. 4. — 9 E. Jung, 
Germaniſche Götter ind Helden, 1939, Abb. 192 und 195. — (9 Kühn, IPER. 1938, Nr. 7. — 7) Ebenda 
Seite 107. — &) Die germaniſchen Greifenſchnallen der Bölkerwanderungszeit, IPER. 1934, 77-105. - (9) Eben, 
da Mr. 29, 35, 70. — (140 IPER. 1938, Pr. 26, 28. - (11) Ebenda- Seite 107. — (12) Deutfche Volkskunde, 


2. 34. 1940, 82, — (13) Germanien 1939, 460, — (14) Germanien 1938, Dezembertitelbild, — (15) Uwäter-Exbe in 


Deutſcher Volkskunſt, Abb. 420. - (16) W. Schulz bei Reinerth, Borgefchichte ver deutſchen Stämme 1940, 471. — 
(17). v. Zenny, Der Kunft der Germanen im frühen Mittelalter, 1940, 62. — (18) Eine bronzezeitliche Kanne 
mit Sonnenwagendarſtellung: Beftfchrift für Hang Seger, Breslau 1934, 356-363. — (19) Kühn, IVER. 1938, 
Ne. 17. — 20) Beiträge zur Sinnbildforfchung, Königsberg 1938, 26-32 und 56-57. 
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Siegfried Lehmann: Martindtag — 11. November 


ei der Ehriftianifierung Germaniens wurde mancher alte Brauch von den Miffivs 
naren erft nad) längerem Zögern übernommen, gewöhnlich erſt, wenn nach ein oder 
mehreren Geſchlechterfolgen das Heidniſche des betreffenden Brauches mit einem 
chriſtlichen Mäntelchen forgfam verbrämt worden war. So iſt es auch der uralten Bauern⸗ 
geſtalt ergangen, die nach ihrer Taufe und ſchließlichen Heiligſprechung den Namen „St. Mar⸗ 
tin” erhalten hat. Diefer St. Martin foll nad) kirchenamtlicher Leſung (Legende) faſt genau 
vor 1600 Jahren, um 336, irgendwo im weiten Nömifchen Reich geboren fein. Es ift immer» 
bin wiſſenswert und aufſchlußreich, daß er zwar Soldat gewefen, aber im beften Mannesalter 
von 34 Jahren einer pazififtifchen Anwandlung erlegen ift und das erſte abendländifche 
‚Klofter gegründet hat. Als fpäterer Bifchof von Tours ift er ung wegen feiner Mantelteilung 
auch heute noch geläufig. Die humorllebenden Studenten baben ihm voller Verſtändnis fogar 
folgenden trefflich ſchönen Vers gewidmet: „St. Martin war ein milder Mann, trank gerne 
cerevisiam, und hat er fein pecuniam, fo mußt ex laffen tunicam!” 

Die übergroße Beliebtheit diefes Heiligen gibt zu denken. Sagt doch felbft das „Wörterbuch 
der deutfchen Boltstunde” von Exich und Beitl, daß am Martinstag das weltliche Brauch⸗ 
zum dag Firchliche weit überwiege, ja daß ſogar eine Reihe von Verboten den verfchiedenen 
Bräuchen einfchneidend Einhalt gebieten follte, Nach alledem muß alfo hinter diefem „ſonder⸗ 
baren Heiligen” mehr ſtecken. Um das zu ergründen, müffen wir uns einmal näher um den 
Lostag (Termin) und um die einzelnen, an diefem Tage üblichen Sitten und Gebräuche 
fümmern. 
Der 11. November ift Martinstag und liegt in dev Mitte zwiſchen dev Herbfl-Tagundnacht- 
gleiche und dev Weihnacht. Genau ausgezählt ergeben ſich zwiſchen Michnelistag ale einem 
der Eogtage um die Herbftgleiche bis zum Martinstag 44 Tage und ferner vom Martinstag 
bis zur Weihnacht ebenfalls 44 Tage. Es handelt fich alfo offenfichtlich um einen fehr wichtigen 
Termin in dev Herbfizeit. Wir wollen ung daran erinnern, daß dev Kölner Karneval ebenfalls 
am „11.11.” feinen Anfang nimmt. Karneval if bunter Mummenfchanz zur Fasnachtszeit, 
die bis in den Februar hinein dauert, Dazu ift wiederum wichtig feftzuftellen und zu bedenfen, 
daß dev Martinstag ebenfovlel vor der Weihnacht Liegt, wie der Aſchermittwoch hinter ihr! 
Allein aus diefer nüchtern feſtgeſtellten Abftandsbeftimmung läßt fich die innere Berechtigung 
ermeſſen, mit der die Kölner an diefem Martinstag ihre Sasnachtszeit beginnen. 

Was ift das nun für eine feltfame Zeit, die vom Partinstag und Aſchermittwoch umfchloffen 
iſt und den Geſamtnamen Fasnachtszeit führt? Laffen ſich alle diefe Bräuche auf einen Haupt 
nenner bringen, in dem fi) mehrere Einzelzüge überragend vereinen? Wir mollen es ver 
fuchen, indem wir ein bäuerliches Sprichwort voranftellen, das heißt: „gu Fasnacht zieht der 
Bauer den Pflug aus dem Stall, zu Martini ſtellt er. ihn wieder ein”, oder dasſelbe nad 
Schweizer Art kurz und bündig: „gu Martini ftell ini.” Das heißt mit anderen Borten, daß 
feüher zwar mehr als heute) mit dem Martinstag das bäuerliche Wirtſchaftsſahr feinen Ab⸗ 
ſchluß fand. Zum leßten Male wurde das Bieh auf die Weide getrieben, nach dem nicht mehr; 
denn zu Markini beginnt dev Winter. Im ganzen gefehen ift für das bäuerliche Gefinde die 
Jahresarbeit verrichtet, es Fann feinen Brotherren wechfeln, dem alten kündigen und in neue 
Dienfte treten. Der Martinstag iſt damit in vielen Gegenden zum fogenannten Biehtag für 
dns Gefinde geworden. Selbfiverftändfich verlangt ſolch ein Ziehtag einen guten Abſchieds⸗ 




















die Verhältniſſe bedingten Freß- und Sauftage, zu dem es, nad) obrigkeitlichen und firchlichen 
Berboten zu urteilen, gefommen fein muß, fpielen unbedingt ältere Bräuche mit hinein, die 
ohne Zweifel auf ernfter, ſogar wohl feierlicher Grundlage beruhen. Aug der Reihe vonein- 
ander unabhängiger, aber duch wohl irgendwie verwandter Bräuche ift-zu fehliefen, daß in 
erlieferungsſtarken Zeiten „Abfchiedsfeiern? (in Anführungsſtrichen geſagt) ſtattgefunden 
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ſchmaus, der auch von einem gehörigen Abſchiedstrunk begleitet worden iſt. An ſolchem durch 


— 





—— — — 











Abbildung 1. Martinsabend in der Altſtadt von Düſſeldorf. Aufnahme Brandſchutzmuſeum Nordmark in Kiel. 


baben, deren vorgeſchriebener oder beffer überlieferungsmäßiger Brauchtumsbeftand etwa 
folgendermaßen ausgefehen haben mag: i 

1. ein Feſteſſen mit einer ganz beftimmten Speifenfolge, \ 

2. ein Erinnerungstrunk, der nach ftudentifchen Sitten in ein „Vivat-Crescat-Floreat” für den 


Scheidenden ausgeflingen hat und fchließlich , ‚ 
3. eih Lichterfadelzug, wie er nach ftudentifchem Brauchtum ebenfalls Scheidenden zur Ehre 


dargebracht worden iſt. 
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Abbildung 2. Martinglaternen 
aus. Oftfriesland. Aufn. Brands 
ſchutzmuſeum Nocdmark in Kiel. 


Diefe drei Brauchtumsformen ſcheinen Einzelheiten eines größeren Zufammenhanges zu fein 
- denn: in diefer Dreiheit find fie auch von dev Kirche fanftioniert worden, indem die Kirche 
ihre Heiligen mit dev Beauffihtigung über diefe Bräuche beauftragte. Für diefen feinen Tag 
befam der gute St. Martin dns Aufpafferemt, oder im kirchlichen Sinne geiprochen, dag 
„Patronatꝰ. Er mußte alſo feine ſchutzenden Fifticye über allerlei Heidniſches decken, das mit 
dieſer alten Dreiheit zuſammenhing. Da iſt zum erſten der Schuß des bäuerlichen Biehzeuges. 
Um ihr Bieh vor Seuchen zu bewahren, erhielt im ſchweizeriſchen Bättis das Martinsftand- 
bitd alle Frühjahr einen voten Mantel, fo vot wie die Haube des Buntfpechts, dev einer der 


424 





j 
f 
1 
3 








Abbildung 3. Martinsfeuer in Limburg in Holland 1940, Aquarell nach einem Lichtbild aus der Niewwe Rotter- 
damsche Courant, im Brandſchutzmuſeum Nordmark in Kiel, 


Martinsvögel if; während des Sommers fchnitten dann die Alpenbauern Stüd um Stück 
ab und verwendeten es zum Gchuße ihres Viehs. Auch das Pferd empfahl man ihm zum 
Schuß vor den böfen Dämonen des Winters, die, wie Spamer berichtet, mit ungeheurem 
„Martinsgeftampfe" durch die Lüfte brauften und als viefige, feurige, beachenähnliche Sput- 
geftalten in diefer Nacht ihr Unweſen trieben. Als chriftlicher Schimmelveiter iſt deu. Heilige 
Martin ihr großer Gegenfpleler. Befonderg aber nahm St, Martin folgendes Bieh unter 
einen herrlich fehönen, rauhen Pelz, der ihm im Alemanniſchen vor allem den Namen „Pelz 
märte” eingefvagen hat: Die Gang und das Schwein. Das hinderte jedoch die Bauern nicht, 
die fett,triefende Bang fogleih am Namenstag wohl zubereitet zu verzehren, während dag 


‚Schwein ftüchweife bis Ende der Safenädzte, bis Lichtmeß, ausreichen mußte, getreu der alten 


Bauernregel: „Um Martini fchlachtet dev Bauer das Schwein, um Lichtmeß muß es gegeflen 
ein.” Ob diefer Eigenfchaft hörte der Heilige auch auf den Namen „Speckmärte“. 

St. Martin mußte aber zweitens feine ſchützenden Fittiche auch über den edlen Nebenfaft, den 
Rein, decken. Auch ihm fehreibt man ein Weinwunder zu und übte ihm zu Ehren in vielerlei 
Form den „Martingtrunf”, dev ung aug-Höfterlichen Urkunden, etwa des Domſtifts Wilrz 
urg, als eine Sonderform des Minnetrinkens, aus dem Elfaß des 14. Jahrhunderts ale ein 
„Martinslobtrinken“ überliefert worden ift. Das hohe Alter des Martinstrinkens beleuchtet 
die volfstümliche Nedensart: „Bom Rauſch am Marfinstag würde der Menſch ſchön und 
ſtark.“ Erinnern wir ung hier, daß in ber enffprechenden Zeit im Frühling, wenn die Sonne 
ſich am Himmel wieder aufwärts ſchraubt, Waffe, befonders Quellwaffer ebenfalls „Schön, 
beit und Stärfe” geben; dag Oſterwaſſer ift ſolch ein „Schönheitswäſſerchen“! Mit Martini 
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Abbildung 4. Martinslieder aus 
der Nordmark. Tafel Im Brand» 
fhusmufeum in Klel. 


Marfinsfieder 
aus: Schleswig-Holftein. 


Feiedrichftodt n./E.: 
Maddn, Maddn hülkn 
en edodo rülkn 
en voodn eöchfchen an, 
dat meer mien ol Madda mann: 
Maddn, Maddn göeſchn 
fünf ol io böefchn, 
Hier en ſtoel, daer en ſloel 
op ſede ſſoel en küffn 
un doee en ponnkoek ſwiſchn 


Lunden: 
Maden, Maden hülken; 
ſü n oll io blilken; 
hier en ftohl un: dor en ſtohl 
up jeder ſtohl en küffen 
un dar en hülken tooffchen. 
Moden; Moden, göfden, 
fü nich all to. böfhen.. 
Min ull Maden wer en mann, 
har en codes rächen an, 
dat wer min ull Maden mann. 
Maden, Maden harr:en ko, 
de kem Allechligen to, 
wer cf fett und wer ni mager, 
dat wer min: ull’ Maden mager: 
Schall’ man.'n ſaupp Hht?. 


mußten auch in früheren Zeiten die Weinlefen und vor allem dag Keltern abgefchloffen fein. 
Die Weingärtner von Weinsberg tranfen dann den fogenannten „Närtelsweinꝰ, um an gufe 
Ernte im nächyften Jahr glauben zu können. Auch dag berühmte Heidelberger Faß iſt erft- 
malig am Martinstag des Jahres 1752 zu Ehren des genannten Heiligen auf Geheiß des 
Kurfürften Karl Theodor mit Wein gefüllt worden. Der Dartinstag zeigt fich in dlefer Furzen 
Zufammenftellung als ein befonderer Lostag. 

Zum Dritten und Letzten begleiten den Martinstag auch durch große Teile Deutfchlande, 
durch Slamland und Holland die Martingfeuer und Saternenumzüge mit den vermummten, 
verrußten und verlaruten Beftalten, vor allem aus den Kreifen der Kinder und ZJugendlichen. 
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Umzägeam Martinstag (11.11: Angaben für dns oſtelbiſche Deutſchland fehlen! 
nach Atlas d. dt. Volkskunde, Karte : a+b 


oO allgemein am 11. November (auch 9., 10.) 
Laternenuzüge der Kinber arm 11. 11. („Laterne, Enterne, Sonne, Mond und Sterte, . .) 


Gebäde am Martinstag (11.11): Angaben nach Atlas d. dt. Vollskde., Karte ı 39 
AM Im Badofen gebadener © und AG: Gewurzkuchenteig, H: Welzenbrotteig 
» 


In dev Pfanne gebadenes (nur unterhalb Köln vChu Im Topf gebackenes (ur vereingelein Oſt⸗ 
preußen, fonft nur unterh. Koblenz) 

ine In flüffigem Fett gebackenes. Erfaßt iſt das Relchsgebiet vor 1939. 
Spamer berichtet an dieſer Stelle von einem vorchriſtlichen Abwehrzauber, der ſich hier im: 
findlichen Treiben erhalten hätte — wir aber wollen diefe Feuer zu Beginn der Faſenächte 
keineswegs als etwas Negatives Innerhalb unferer Boltsbräuche auffaffen, fondern in ihnen 
lieber das Bejahende fehen, das fich beſonders deutlich in dev alten Bauernregel ausfpricht: 
„Soviel Sterne man am Martinstag zählen kann, foviel Ohm Wein bringt das nächfle Jahr 
ein.” Flir den, der unfere Bräuche in ihrer Lebendigkeit zu deuten weiß, iſt es doch vielfagend, 
wenn e8 bie legen Hochzeiter, die ZJüngftvermählten, fein müffen, die das Martinsfeuer in: 
Brand feßten. : 
Das überaus reiche Brauchtum, das am Marfinstag in allen Landfchaften gepflegt worden: 
ift und großenteils noch gepflegt wird, darf Immer hur als eine Zuſtimmung zum fchlefal- 
haften Ablauf allen Geſchehens betrachtet werden. Man ficht dieſes unmandelbare Schickſal 
im Ablauf des Fahreswechſels und zugleich im Ablauf des Menfchenlebeng ſich auswirken und- 
erkennt es an, aber nicht etwa hinnehmend, duldend, fondern ſtolz und aufrechten Muteg, weil 
man bis ins innerſte Herz hinein von dei gefesmäßigen Ordnung aller Dinge überzeugt ifl,. 
und weil man jenes unbefchreiblich Hohe, Göttliche darin empfindet. Man weiß aug einer ge- 
ſchlechterlangen Erfahrung, daß aug einer eifigkalten, winterlichen Todesſtarre nie und nim⸗ 
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‚mer wieder lebendiges Leben ’erftehen kann; zu ſolcher Meinung könnte es höchſtens in mittel 
meerifehen Ländern kommen, wo nach einem Falten Winter im fehroffen Wechfel ein kurzer 
Frühling in den Zauber eines farbenprächtigen Sommers hinübergeht. Man weiß hierzulande 
vielmehr nur zu gut, daß lebendiges Leben ftets als ein Keim ſchon da ift und da fein muß, 
lange bevor das Alte ins Grab finkt. Diefer Glaube ift unerſchütterlich und klingt nicht nur 
durch alle Märchen und Lieder hindurch, fondern auch durch alle Sitten und Gebräuche 
unferes deutfchen Volkes. Es ift nicht anders, als die Naturbeobachtung uns lehrt: Kein 
herbftlich buntes Blatt Löft fich vom Aft und fällt Freifend zu Boden, wenn nicht eine zarte 
Knofpe drängend dahinter hevvorfprießen möchte. Wer diefes Schaufpiel am herbftlichen 
Strauch erlebt und ihm nachgefonnen bat, der wird auch jene Liebenden verftehen fünnen, die 
am Martinstag jeder ein Obftbaumreis in die warme Stube fragen und feft davan glauben, 
daß die beiden Neifer zur Weibnacht aufblühen werden und ihnen fo dag Wunder zarter 
Liebe Ffünden. 

Eine fiefe Sinnbedeutung hat dem Martingfeft und allen feinen Bräuchen zugrunde gelegen, 
als es noch unverfälfcht in feiner großarfigen Dreiheit hat gefeiert werden fünnen, Im Kreig- 
lauf der Fahresfeſte hatte man einen guten Monat vorher dag Erntedankfeft im Bollbenußt- 
fein aller Lebensfreude laut und ausgelaffen gefeiert. Mit den kürzer werdenden Tagen mar 
man ftillev geworden, hatte auf das wechſelvolle Gefchehen des Jahres zurüdgefihaut und 
feließlich am Allerfeelentage oder am Totenfonntag den toten Ahnen und den für das Bater- 
land gefallenen Söhnen Stunden des Gedenkens und des Belöbniffes geweiht — wie aber 
nach einem Leichenbegängnis der Marſchſchritt der jungen Mannschaft wieder ſtraff und froh 
wird, genau fo hob man auch am Martinstage zum erften Male den Blick wieder voraus in die 
Zukunft des neuen Jahres und holte ſich den Fackelſchein dev lodernden Martinsfeuer in die 
immer dunkler werdende Stube hinein, Mit diefer erften, lichterfüllten Zuverficht ging man in 
die beginnende, ‚dunkle Winterzeit hinein und vertraute auf den Sieg des fommenden 
Frühlings! 


Otto Webel: Heilige Berge im Elſaß 


errſchte früher in dev VBorgefchichtsforfchung die Auffaflung von der Überlegenheit dev 

feltifehen und römifchen Kultur im fübdeutfchen Raum überhaupt, fo war dies im be— 

fonderen der all für das römiſch befesste Gebiet am Oberrhein; ja dag linferheinifche 
Gebiet, die Pfalz und dag Elſaß, wurde ausfchließlich unter Eeltifch-römifchen Gefihtspunften 
betrachtet. Der Durchbruch der neuen völfifchen Borgefehichtsforfchung In Deutſchland konnte 
ſich auf das Elfaß unter der Franzoſenherrſchaft nicht auswirken. Planmäßige Forſchungen, 
befonders Grabungen, wurden nicht durchgeführt; die Arbeiten. befhäftigten. fh mit den 
„epoques celtique et galloromaine”. Man überfah die immerhin feit Cäfar befannte Tatfache, 
daß das Elfaß germanifch befiedelt worden mar, ehe Cäſar überhaupf nach Gallien Fam. Denn 
ſchon um das Fahr 100 v. Zw. drangen landfuchende Sweben über den Nhein, nicht nur in 
dns Elſaß, fondern aud) in die Gebiete jenfeits des Wasgenwaldes bis in dag obere Nhone- 
und Saonegebiet. Man überfah auch, daß die Tatſache der germanifchen Befiedlung diefer 
Bebiete von den Römern felbft trotz der Befiegung Ariowiſts und der Vorſchiebung der römi- 
fchen Neichsgrenze an den Rhein anerkannt worden war: die Gebiete weſtlich des Oberrheins 
wurden „Germania superior” genannt; „Germania inferior” hieß dev nördliche Teil des öſt⸗ 
lichen Galliens von der Eifel (VBinxtbach) bis zur Nordſee. 
Nach den römischen Quellen faßen meftlich des Oberrheins die Wangionen, mit Worms als 
Vorort; ſüdlich von diefen ſaßen die Nemeter, um Speyer; im unteren Eljaß folgten die 
Triboker, mit Breucomagus, dem heutigen Brumath, nördlich Straßburg, als Mittelpunft. 
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Freilich feinen ſchon zur Zeit des Tacitus, alſo kaum 150 Jahre fpäter, diefe Germanen im 
dex keltiſch⸗ römiſchen Mifchbevölterung des Oberrheing aufgegangen zu fein. 

Der zweite germanifche Borftoß aber macht das Elfaß endgültig germaniſch: dev fwebifche 
Stamm der Alemannen durchbeicht im 3. Jahrhundert den vömifchen Limes und läßt fich, 
nachdem ex exft dag Bebiet öftlich des Oberrheins bis zur oberen Donau beſetzt bat, nach 400° 
auch weftlich des Rheins bis zum Wasgenwald und zur oberen Saar nieder, 

Zwei Berge find eg, denen ſchon vom wehrmäßigen Gefichtspunft aus eine befondere Bedeu: 
fung zufommt, indem fie die Eckpfeiler dev Germanenherrfchaft gegen die Kelten darftellen, 
die wir aber zugleich alg die zwei Hnuptheiligkümer dev Germanen im Elſaß anfprechen Fön 
nen: es ift der Odilienberg und die Donne, 

Der Odilienberg, den am eingehendften, freilich faſt nur im Hinblick auf Keltiſch-Römiſches 
A. Forrer unterfucht hat, ftellt dag größte und befterhaltene vorgeſchichtliche Bauwerk auf 
deutſchem Boden dar. Den Gipfel oder beffer: die Hochfläche des 762 Meter hohen, die ganze 
Ebene beherefchenden Berges umzieht ein viefiger, fich dem Gelände anpaffender Ringwall, 
deffen gewaltiges Mauerwerk noch heute weithin erhalten ift. Der Berg dürfte ſchon in ur— 
novdifcher Zeit eine befondere Nolle gefpielt: haben; denn unter den Sundgegenftänden ber 
finden ſich auch jungfteinzeitliche Tonſcherben und Waffen, die dem Michelsberger Kreis zu 
gehören. Mehr Täßt fich jedoch erſt aus altgermanifcher Zeit, d. h. aus der Feltifchen Satenezeit 
fagen. Man fett die Entftehung des eine Fläche von über 100 Hektar umfchließenden Ring— 
walles in die Zeit zwifchen 500 und 250 v. Zw. Der Wall beftand aus einer durchgehende 
1% -2 Meter breiten und ftellenweife noch heute bis 3% Meter hohen Trockenmauer, deven 
Quader durch „Schwalbenſchwänze' verbunden waren; außer längeren Strecken dev über 
10 Kilometer langen Ningmauer felbft find einzelne Tore ſowie dle Straßen, die auf. fie zur 
führten, noch heute feftzuftellen. Die Wallburg felbft war durch zwei Querwälle in drei Teile 
geteilt, aug deren mittlevem fich dev nach Nordoſten vorfpringende Gipfel erhebt; dort ent- 
ſpringt auch die größte der drei Quellen des Berges, 

Dort wo heute dag Klofter ſteht, war einft ein Steinkreis, an deffen Stelle, wohl in ber Nömer- 
zeit, ein Tempel aus feche mächtigen Steinfäulen errichtet wurde; wie Forrer wohl mit Recht 
vermutet, befand fich hier ein Steinkreis in der Art der Broßfteinkveisheiligtümer, wie ihn. 
noch Stonehenge zeigt. Etwas weſtlich davon, unterhalb der Plattform des Berges, auf der 
heutigen „Broßmatt” fand Forrer eine Steinkreisanlage von nur 1,30 Meter Durchmeffer, 
die, aus einer Unmenge von Kleinen Steinen zufammengefegt, ein winziges „Stonehenge” 
bildete. (Einen Wiederherſtellungsverſuch bringst Forrer in feinem „Reallexikon“.) 

Die zuvor wohl den Feltifchen Mediomatribern beim Germanenfturm ald Sliehburg dienende 
elfenfefie wurde die Gauburg der germanifchen Triboker. Daß fie damit zugleich das 
Stammesheifigtum diefes germanifchen Bolksſtamms wurde, ift nicht nur deshalb anzu 
nehmen, weil wohl alle germanifchen Wallburgen zugleich Heiligtümer umfehloffen, ſondern 
auch aus dem Umſtand zu folgern, daß auch die Römer auf dem Berg den oben erwähnten 
Tempel dem Jupiter Maximus weihten. Jupiter Maximus ift aber in den vömifchen Provinzen 
nur die vömifche Bezeichnung für den oberften. Bott überhaupt: in dem keltiſch⸗germaniſchen 
Gebiet bezeichnet Jupiter den keltiſchen Hauptgott VBiſucius bzw. den germaniſchen Wodan; 
ſtatt Wodan kann aber auch je nach dem Volksſtamm Donar oder Ziu gemeint ſein. Ziu 
wäre in unſerm Ball auch deshalb möglich, weil die Sweben allgemein als Ziu-Berehrer 














. gelten. Vielleicht aber war der Berg, d. h. feine einzelnen Gipfel mehreren Göttern geweiht, 


wie fich auch fonft, befonders in Weftdeutfchland, häufig Heiligfümer für zwei oder drei Gott⸗ 
beiten in einem oder dicht beieinander finden. 

Ahnlich Tiegen die Dinge nad) dein zweiten geemanifchen, dem alemanniſchen Vorſtoß. Wir 
find, folange feine eindeutigen Bunde vorliegen, im einzelnen ganz auf Bermufungen an 
gerviefen. Jedenfalls wurde der Odillenberg der heilige Berg der Elfaßalemannen. Einen bes 
ſonders deutlichen Beweis für die Heiligkeit des Berges in germanifcher Zeit aber liefert dag 
Berhalten der Kirche. Es wurden nämlich, wie auch fonft oft, von dev Kirche gleich beide Ver— 
fahren, dag der Heiligung (im chriftlichen Sinne) und dag der Berteufelung angewandt: einer⸗ 
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Abbildung 1. Der Ddilienberg, Heldenmaner und Kloſter. Aufnahme Braun. 


ſeits wurde auf dev oberften Plattfoum des Gebirgsſtockes ein Klofter errichtet, andererfeits 
wurde dev Plaß, 100 fich vermutlich dag germanifche Heiligtum befand, verteufelt. Die Wahl 
der Heiligen ift dabei auffchlufreich: dag Klofter wird der dungfrau Maria und dem 
Heiligen Petrus geweiht. Nun ift aber Maria als „Sottesmutter” und „pimmelstönigin” 
Nachfolgerin der höchften „heiönifchen” weiblichen Himmelsgottheit, bei den Römern der 
Juno oder dev Diana, bei den Germanen der Frija, Frida oder wie immer die Bemahlin des 
oberſten Gottes genannt wurde; Petrus ift bekanntlich meift dev Nachfolger Donars. Auch 
die Wallfahrten, die ſchon feit Urzeiten auf diefen heiligen Berg und zu feinen heiligen Quellen 
gingen, werden von der Kirche übernommen und big heute fortgefeßt; die befondere Berg» und 
Quellenheilige wird &t. Odilia. Mit diefer aber hat es eine eigene Bewandnis. Die Kirche 
fennt urſprünglich feine Quellenverehrung; noch in den berüchtigten Capitularien Kailſer 
Karls ift diefe unter Todesftvafe geftellt. Da man aber die alte Anſchauung und den mit ihr 
verbundenen Brauch) nicht auseotten fonnte, ließ man „anbeten, wag man vorher verbrannt” 
hatte. Wenn die Firchliche Legende von Odilia, der angeblichen Stifterin des Klofters, erzählt, 
fie fei eine Tochter des Memannenherzogs Eticho gemwefen und habe fi), ihres chriftlichen 
Glaubens wegen verfolgt, auf einen Berg - der ſchon vorher ein heiliger Berg war! — zurück, 
gezogen, fo fehen wir hier diefelbe Legende auftauchen, wie fie au) im Badifchen von Obilien« 
Fapellen, andernorts von Walpurgis, und Notburgafapellen erzählt wird. „Wohin Odilia bei 
ihrer heiligen Ausreiſe ging, entſprang zu ihren Büßen der heilfräftige Brunnen”, fagt 
3. M. B. Clauß in feinem Bud) „Die Heiligen des Elfaß”. Die nafürliche Heilkraft der 
Quelle wird zu einem übernatürlichen Wunder. 

Auf dem „Hegenplag” finden ſich außer natürlichen Steinbecken auch künſtlich angelegte 
Steintveppen ſowie einige Bertiefungen im Fels, die man als Schalenfteine angeſprochen hat. 
Doch laßt ſich Beſtimmtes hier noch nicht fagen. Wahrfeheinlich Haben mir hier, nicht auf dem 
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Abbildung 2, „Nefonfteuierter” Tempel auf der Hohen Donne. Aufnahme Braun. 


alten Tempelplatz, dag germanifche Heiligtum zu fuchen (ſ. auch untenh). An den „Hexenplatzꝰ 
fnüpft auch die Sage vom Wilden Jäger an: ein weiterer Beweis für die Heiligkeit des Ortes 
in vorchriftlicher Zeit. Noch einer andern Überlieferung fei kurz Erwähnung getan: von der 
nördlich des Klofters errichteten Engels, oder Hängenden Kapelle fagt der Bollsglaube: wenn 
ein Mädchen neunmal die Runde um die Kapelle macht, befommt fie noch in demfelben Jahr 
einen Mann. a 

Es iſt anzunehmen, daß dag germanifche Heiligtum auf dem Odilienberg geortet war. Doch 
konnte ich, von dem jeßigen Klofter ausgehend, eine foldye Ortung nicht feftftellen. Dagegen 
ergeben fich möglichermeife von einem beftimmeten Punkt des „Hegenplaßes” aus Ortungs— 
linien, die mir jedoch noch nicht genügend gefichert erfcheinen, um mehr als diefe Bermufung 
auszufprechen. 

Aus der fpäteren Zeit fei noch vermerkt, daß der befefligte Gipfel, die „Hochburg”, im 7. Jahr: 
hundert in meromingifchen Befig kommt; eine Quelle des 8. Jahrhunderts nennt fie „Altitona“. 
Außerhalb des Römertors, nad Südweſten zu, wurden außer Gräbern aus der Landnahmer 
zeit auch folcye aus der Merowingerzeit gefunden. Das angeblich im 7. Zahrhundert gegrün⸗ 
dete Kloſter wird, an Stelle der Hochburg, wahrſcheinlich unter Kalfer Karl J. errichtet. Unter 
Kaiſer Friedrich Rotbart lebte in dem Klofter eine der berühmteften Srauen des Mittelalters, 
die recht weltlich gefinnte Herrad von Landsberg, die dort oben ihren föftlichen „Hortus 
deliciarum” verfaßte. . 

Der zmeitbedeutendfte heilige Berg des Elſaß ift die Hohe Donne, die meift leider nur unter 
dem franzöfifchen Namen Donon befannt iſt. Schon ihr Name, der auf das feltifche dun 
(= Zaun) zurücfgeht, verrät ung, daß wir es auch hier urſprünglich mit einer Feltifchen Wall: 
burg zu fun haben, und taffächlich umgieht den Berggipfel ein aus keltiſcher Zeit ſtammender 
Ringwall. Die Donne überragt den Odilienberg noch um über 200 Meter; fie bildet zu ihm 
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infofern ein Begenftüd, als fie auf der Wafferfcheide des mittleren Wasgenwaldes auch nach 
„Ballien” hineinblickt. ö 

Als keltiſche Bergfefte gehört auch die Donne in die Reihe der vielen Feltifchen,‚oppida”, von 
denen Eäfar in feinem „Sallifchen Krieg” berichtet, Auch auf der Donne befand fich ſchon 
vor der Römerzeit ein Heiligtum dev Kelten, dann der feltifchgermanifchen Mifchbevölferung, 
eine Annahme, die wiederum erhärtet wird durch die Tatfache, daß die Römer ebenfalls dort 
ein Heiligtum errichteten und zwar einen Merfurtempel, aus defien Trümmern man im 
19. Jahrhundert einen vömifchen Tempel „vefonftenierte”, nie Forrer mit Recht in „” fchreibt. 
In diefem wurde, nachdem die meiften Funde leider fihon zuvor in alle Winde zerſtreut waren, 
ein Feines „Mufee” mit den reſtlichen Funden errichtet. Ein in den Bergfelfen gehauenes, 
langrundes Slachbild zeigt einen Eher (oder Stier?) und einen Löwen (oder Hund?) und die 
noch nicht befriedigend gedeutete Unterſchrift BELLICO VS SVRBVR. Im Hinblid auf ein 
Steinbildwert von Otzenhauſen im Hundsrüd, wo ein Eber als heiliges Tier des Waldgottes 
der urfprünglich germanifchen, aber zu jener Zeit beveits verfelteten Treverer erfcheint, Fönnte 
man auch das Flachbild auf der Donne in diefem Sinne deuten, Bielleicht weift das Bild- 
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wert auf den „Deus Vosegus”, wie ihn eine römische Weiheinfehrift auf einem verlorengegan " 
genen Stein bezeichnet. Die Inſchrift iſt ung überliefert durch 3. D. Schöpflin in feiner 
„Alsatia illustrata” vom Jahre 1751, die ihrerſeits wieder auf der Darftellung des Abtes von 
Moyenmoutier Hyacinthe Alliot v. 3. 1692 fußt. Ob fich hinter dem deus Vosegus dev keltiſche 
Haupfgott Visucius verbirgt, miffen wir nicht, Der „Wasgaugote” ift jedenfalls das Gegen- 
flüd zu der rechtsrheiniſchen Schwarzwaldgöttin, der „Diana Abnoba”, die ung ſchon durch 
Tacitus belegt ift. Außerdem fanden fich auf dev Donne mehrere Merkurftandbilder. Neben 
Mauerreften von römifchen Tempelanlagen wurden auch Nefte von drei Altäven aufgefunden, 
die dem Jupiter Optimus Maximus geweiht waren. Wir finden alfo hier die Verehrung dev- 
ſelben Gotthelten wie auf dem Odilienberg; denn „Merkur” iſt wie „Jupiter“ꝰ auch hier nur 
die römische Bezeichnung für den keltiſchen Bifucius bzw. den germanifchen Wodan, wie die 
Beifpiele von Baden-Baden, Heldelberg, Miltenberg u. a, zeigen. 

Bar die Hohe Donne erſt der Berg der Kelten, dann ber Alemannen, fo wurde ey mit dem 
Bordringen dev Franken gegen dns alemannifche Gebiet ein Berg der Franken. Der oben⸗ 
genannte feanzöfifche Geſchichtsſchreiber hat ung denn auch diefen Namen in der Bezeichnung 
des ganzen Gebirgsſtockes als „Montage de Framont” überliefert; noch heute beißt ein Heiner 
Ort fünlich des Berges Framont = Frankenberg. Der Volksmund freilich erzählt, der Berg 
Heiße fo, weil auf ihm der fränkifche König Faramunt mit märchenhaften Schäßen begraben 
fei. So märchenhaft diefe Mberlieferung feyeint: auch in ihr erhielt ſich — wie beim Königsgrab 
von Seddin und andernorts — ein wahrer Kern: auf der Donne wurden keltiſche Brands 
gräber mit Achenfrügen, freilich ohne märchenhafte Schäße, gefunden. 

Auf die Wodansverehrung Im germanifchen Elfaß weifen noch zwei andere Tatfachen bin: neben 
zahlreichen Steinen, die Mercur-Wodan geweiht find, finden fich, und zwar nach Süden bie 
etwa Straßburg, die fonft befonders im Gebiet des Mittelrheins anzufreffenden fogenannten 
Zupiter-Biganten-Säufen; die bedeutenöfte im tribokiſchen Gebiet ift der ſogenannte Selzer 
Reiter; Selz, im Norden des auch vorgefchichtlich bedeutfamen Hagenauer Forſtes, war eine 
tribofifche Siedlung. 

Ein zweites find die vielen Volksſagen, die ſich mit den Geftalten des Wilden Jägers, des 
„Bocfteingeiftes”, des Teufels und der Hexen beſchäftigen. Seftalten, die alle die Gegend 
zwiſchen Obilienberg, Hoher Donne und Dagsburg im nördlichen Elfaß „unficher machen”. 
Ung Heutigen ift die hohe Donne noch in einem andern Sinne ein heiliger Berg: auf feinen 
Höhen ruhen die toten Helden, die Im Kampf für Deutſchlands Größe fielen, 


Beſſer iſt es für einen jeden, 

daß er feinen Freund räche als daß er viel trauere; 

Sicher wird ein Jeder von ung das Ende erfahren 

des Lebeng; es erwirfe, wer fann, 

Ruhm vor dem Tode! Das iſt für den Gefolgsmann, 

den nicht mehr Lebenden, hernach dag befte, 
Beomulfepos. 
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Die Fundgrube 





Dachziegel als Sinnbildträger. Im Dezem- 
berheft 1940 der Zeitfchrift Sermanien waren 
zwei Dachziegel aus dem Rheingau abge, 
bildet, die eingeritzte Darftellungen aufwie⸗ 
fen, die man ohne weiteres alg „gebensbaum 
im Gefäß” anfprechen konnte. Der Berfaffer, 
Rud. Arth. Zichner, hat dazu die Vermutung 
ausgefprochen, daß dabei „wohl noch eine 
unbewußte Nachwirkung der alten Form des 
Lebensbaumes” gemeint fein dürfte, „wie 
folche von unferen Borfahren als Sinnbild 
verwendet worden if”. Da wir nun überall 
in Heimatmufeen, in Heimafliteratur uſw. 
derarfige Funde machen können, muß doch 
einmal unferfucht werden, ob bewußt diefe 
Dachziegel als Sinnbildträger benußt wor 
der find oder ob nur ein einfaches Schmuck⸗ 
bedürfnig vorgelegen hat. Die außerordent- 
liche Häufigkeit folher geichmücter Ziegel 
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legt Teßstere Annahme nahe, doch müßte die 
Tatſache, daß unter den verwendeten Zeichen 
ganz beftimmte Motive auftreten, die vor- 
wiegend Heilszeichen find (befonders Bäume 
und Sonnen) oder Abwehr darftellen (Kinos 
ten), den Schluß zulaffen, daß eine ganz be- 
ſtimmte Abficht beftand bei der Berwendung 
von ſolchen Ziegeln, die doch dem Auge durchs 
aus verborgen blieben und höchfteng bei einer 
Dachausbeſſerung nach Zahrzehnten wieder 
gefunden wurden. Die Abficht der Verzierung. 
kann man damit alfo eigentlich ſchon aus: 
fchalten. Es muß ein anderer Grund für die 
Anfertigung und Legung folher Ziegeln be- 
flimmend geweſen fein. 

Häufig hört man für diefe Art von Ziegeln 
die Bezeichnung „Seierabendziegel”, ein Aus⸗ 
drud, deffen Entftehung nicht klar iſt. Die 
Erläuterung, die fich in einem mitfeldeutfchen 
Mufeum (Merfeburg) findet, daß nämlich die 
Dachdecker aus Freude darüber, daß dag 
Dad) fertig geworden fei, in den legten Dach⸗ 
ziegel folche Figuren eingeritzt hätten, dürfte 
kaum zutreffen. Das Irrtumliche dieſer An— 
nahme geht daraus hervor, daß dleſe Ritzun⸗ 


Abbildung 1 (inte nebenſtehend). Dachziegel mit Sinnbildern. Aufnahme Ahnenerbe aus: Deutſche Volkskunſt In 
Franken. — Abbildung 2.1. Stuttgart, Atertumsfammlung. Aufnahme Ahnenerbe Welgel 2. Preuß.»-Eylau, Muſcum. 
Aufnahme Ahnenerbe Kuſthardt. 3, Dillingen, Staͤdtiſche Altertumsfammlung. Aufnahme Ahnenerbe Welgel. 


gen ſchon in den weichen Ton, vor dem Bren- 
nen alfo, eingerigt wurden. Eine nachträg⸗ 
licye Bearbeitung fihaltet volllommen aus, 
Max Walter hat in einer Arbeit „Die Kunft 
der Ziegler” in der Oberdeutfchen Zeitfehrift 
für Volkskunde (I, 1927) die Bragen, bie mit 
ſolchen gefehmückten Ziegeln zufammenhän- 
gen, unterfucht. Er flellt dabei vichtig feft: 
„Der Dachziegel veiht ſich mit diefen In— 
fehriften deutlich ein unter die Schutzmittel 
für das Haus, und diefe Fefiftellung unter 
fügt die Annahme, daß auch die vielen Son, 
nenbilder ähnliche fymbolifche Bedeutung 
hatten.” Daß das Dad; eine befondere Rolle 
frielt, liegt auf der Hand. Das Handwörter⸗ 
buch des Deuifchen Aberglaubens (IT, 115 ff) 
gibt dazu an: „Bei faft allen Völkern fpielt 
da8 Dad einerfeits als Hauptangriffspunft 


dämonifcher Mächte, anderfeits als ficherfter 
Schuß ded Menfchen im Volksglauben eine 
große Rolle.“ Eine Unzahl von Bräuchen ift 
daher mit dem Dach verknüpft, und Die vielen 
Sinnbildvermerdungen, die ung in Form von 
GSiebelzeichen oder als Ausgeftaltung des 
Giebeldrelecks uſw. begegnen, beftätigen diefe 
Anficht ganz eindeutig. Es ift nun aber die 
Frage, was an Überlieferungen über die Hers 
ftellung folcyer befonderer Ziegeln erhalten 
iſt. Walter fchreibt in der genannten Arbeit: 
„Wie die Bolfsfunft immer da einfegt, wo 
e8 gilt, einen Zweckgegenſtand zu verfchönen, 
den Zwang der Arbeit mit der Freiheit der 
Perſon zu durchdringen, fo will auch die 
Kunſt der Ziegler, echte Bolkskunſt in ihrem 
ganzen Weſen, zunächft nichts, als den Ziegel 
ſchön' machen. Eine‘ Bormveränderung zur 
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gunften der Kunft mußte ausgefchloffen blei- 
ben, unantaftbar war der Zweck. &o bleibt 
die Kunft linear und ornamental ... Etmag 
von der Selbftiverftändlichfeit in der Form 
des Ziegels Tiegt in der Art dev Zeichnung 
darauf. Alle Zierformen und Motive der 
Volkskunſt kehren auf den Dachziegeln wie, 
der. Geometriſche wie die gerade Linie, der 
Kreis, die Wellenlinie, die Spirale, Aus der 
Ummelt die Blume, der Strauch, der Bogel, 
die Sonne und die Sterne. Was auch der 
Ziegler macht, will ex ‚fchön’ machen.” 

Es ift mit diefer. Darlegung bereits gezeigt, 
daß die befondere Bedeutung, die nämlich 
nicht in der „Kunft” oder dem „Können” der 
‚Ziegler liegt, fondern in der brauchfümlichen 
Berwendung einmal der Motive, dann der 
Dachziegel dieſer Art im befonderen, nicht er» 
kannt worden iſt. Wohl ftellt dev Verfaſſer 
dann noch feft: „Aug ‚Spielevei’ geboren be 
‚zeichneten mehrere alte Ziegler die meiften 
Berzierungen und Schreiberelen auf den 
Dachziegeln. Manch einer der Ziegelknechte 
aber ug auch das Bedürfnis in fich, einen 
‚Ihönen’ Ziegel. zu machen, lebte formend 
mit und In feinem Werkftoff, Und eg gab im- 
‚mer Bauern, die ‚einen ſchönen Ziegel gerne 
kauften’, ja fogar ſolche beftellten.” Damit 
ſtreift ev nun aber den tieferen Sinn diefer 
Ausgeftaltungen. Bauern beftellten alfo ſo— 
gar ſolche Dachziegeln, die vom Ziegler 
ſchlechthin als „schöne Ziegel” bezeichnet wurs 
dent Sie verlangten alfo eine Verwendung 
von folhen Segenszeichen auch auf dem 
Dache, wie fie im Schnitzwerk am Hoftor 
oder irgendwelchen Geräten ebenfalls ſolche 
‚Zeichen zu haben wünfchten, die ihren Vor— 
fahven etwas bedeuteten. Wie in jeder ander 
ten Form von Sinnbildverwendung fehen 
wir auch hier wieder, daß der Hate Wunſch 
des Bauherrn danach zielte, folche Sinnbild 
formen zu verwenden, die durch Gefchlechter 
bei feinen Borvätern Üblih waren. Ein Zur 
fall bewies mir, daß nicht nur die Ziegler 
ſolche „schönen” Ziegel anfertigten, fondern 
‚auch der Töpfer. Der Inhaber einer alten 
ZTöpferei in Lauterbach in Heſſen erzählte 
ung, daß fein Bater noch viele derartige Ziegel 
‚angefertigt und gebrannt hätte, und daß die 
Bauern der Limgebung fogar ganz beflimmte 
‚Sormen, vorwiegend aber Bäume gemünfcht 
hätten, Die Sinnbildbedeutung dürfte aus 


diefen Darlegungen an ſich klar hervorgehen. 
Selbft an Stellen alfo, die dem Auge nicht 
zugänglid; waren, wurden bewußt Sinnbilder 
angebracht, deren fchüßende Kraft dein An- 
wefen dienen follte. Befonders eindringlich 
wird diefe Annahme dadurch unkerftichen, 
daß ein in Billingen gefundener Dachziegel 
Getzt in den ſtädtiſchen Kunftfammlungen) 
einen Wächter zeigt, über deffen Bedeutung 
Fürzlich meine Arbeit „Der Wilde Mann im 
Holzbau, Beitrag zur Klärung eines Sinn 
bildes” (Germanien 1941, 9.5, &. 181 ff.) 
berichtefe. Der Ziegel ſtammt vom Anfang 
des 16. Jahrhunderts. Aus der gleichen Zeit 
fand fich der Wächter auch als Schlüffelblech 
an einem Zürbefchlag des Nathaufes in 
Stade in gleicher Bedeutung verwandt. 
Bann die erften „Ichönen” Ziegel diefer Art 
auftauchten, iſt nicht ohne welteres feftfiell- 
bar. Datierungen neben folchen Nitzzeichnun⸗ 
gen konnte ich bisher erſt ab 1603 feftftellen. 
(Um diefe Zeit fangen hartgededte Dächer 
an häufiger zu werden.) Sie veichen bis Ende 
de3 19. Jahrhunderts und kommen vermutlich 
in beftimmten Gegenden - dort wo fie eben 
zum beimifchen Brauchtum gehören — auch 
heute noch vor. Flachziegel mit befonderen 
Inſchriften gibt e8 aber bereits im 15. Jahr⸗ 
hundert, In den Sammlungen des Kloſters 
Hirſau Liegt ein Ziegel, datiert 1477, mit.der 
Inſchrift „Ile, quida (m) — gaudens tulit 
quasum (casum) — Tu qui:legis impone. (s) 
nasum.” Ein zweiter Ziegel von 1471 zeigt 
die Inſchrift: „Ile lavit laterem, qui vult 
custodire mulierem.” Das grobe Mönches 
latein und die Derbheit der Worte fprechen 
für fi. Man gewinnt durchaus den Ein; 
druck, als wenn die Ziegel aug an fich üblichen 
Gründen mif-einem Spruch verfehen wurden, 
der aber in gemiffer Abficht das Bolkstüm—⸗ 
liche der Handlung perfiflieven foll. Eine 
Reihe von Dachpfannen von Klofterbauten 
find mir aug Kronach in Franken (dort im Mur 
feum) befannt, auf die eingeftempelt wurde 
1.H.5. - 1650 - Georg Ziegler. Auch hier 
ift doch wohl mit Bewußtſein die Kirchliche 
Segensformel an Stelle der üblihen Sinn- 
bilddarftellung gefveten. 

Bon befonderem Intereffe dürften Dachziegel 
fein, in deren Ton Kinderfüße oder auch 
Hände Jettere von Erwachſenen oder von 
Kindern) eingedrückt wurden, Derartige 
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Abbildung 3. Dachziegel aus Kronach In Franden. Aufnahme Ahnenerbe Weigel. 


Funde find aus dem gefamten Reichsgebiet 
befannt. Die Bedeutung ift noch.nicht ein- 
wandfrei ergründet. Man nimmt vermutlich 
mit Recht eine beabfichtigte Übertragung der 
Kräfte an, die durch diefen Fuß- oder Hand- 
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eindrue vollzogen werden follte, wie fich aus 
der verfehtedenften Bräuchen Ähnliche Kraft 
übermittlungen ergeben. Man glaubt auch, 
eine Art von ftellverfretendem Bauopfer In 
diefen Formen erkennen zu können. Diefe 



































Frage ift noch nicht geklärt und wird hiermit 
geftellt, Vielleicht find noch) andere Formen 
ähnlicher Übertragungen befannt, die im 
Wörterbuch des Deutſchen Aberglaubeng 
auch noch nicht vermerkt wurden, An mittel 
alterlichen Bauten finden fic häufig Zieae! 
fteine — nicht Dachziegel, funder 
Mauerfteinz -, die ebenfalls Abdrücte folder 
Füße oder Hände, öfter noch Abdrücke von 
Tierpfoten von Hunden oder Kasen auf 
weißen, Die häufigfte Erklärung hierfür bes 
fagt, daß die Tiere oder Kinder über die Ziegel 
eim Trocknen binweggelaufen feien. Da 
wäre ed aber verwunderlich, daß diefe Spuren 
afl immer genau in der Mitte der Ziegel, 
feine zu finden find und nie halb auf den 
Ziegeln erſcheinen. Bermutlich Tiegt bier aber 
ebenfo ein Brauch vor wie bei den entſpre⸗ 
enden Abdrücen auf den Dadhziegeln. Es 
inden ſich außerdem in beftimmten Lande 
haften - mit befonderer Vorliebe im nieder, 
ſächſiſch beſtimmten Nordharzvorland — 
Zicgelſteine im Mauerwerk an der Hausfront, 
die als Sinnbildträger dienen, in die Sinn— 
bildzeichen eingeritzt oder eingeftempelt wur 
den. Hier tritt ung alfo ein. verwandter 
Brauch entgegen, der fichtlich alte Wurzeln 
hat. Die älteften derartigen Ziegelfteine find 
mir bislang von einem Lübecker Salzfpeicher 
des 14. Jahrhunderts bekannt. Ferner find 
einige wenige Funde befannt geworden, nad) 
denen derartige Cinnbilder auf dle Seite des 
Biegelfteines- gerige wurden, die im Mörtel, 
alfo im Mauerwerk lag, fo daß exft vecht dem 
Auge verborgen hier eine finnbildhafte Hand⸗ 
lung zur Auswirkung kommen konnte. In 
diefem Zufammenhang ſei an den „Runen 
ziegel“ erinnert, der beim Abbruch eines 
Mauertells am Klofter Lehnin in der Mark 
gefunden wurde. (9. Ant, Der „Nunen 
ziegel“ vom Kloſter Zehnin. Praebiftor. Zeit: 
fohrift 1935, 9. 1/22. Es handelt fich um eine 
Runeninfchrift, die um 1200 entftanden fein 
dürfte. Auffälligerweife fehlen Bofale, fo daß 
man auf die Vermutung kommen kann, daß 
es fich bei der Schrift um einen finnbildhaften 
Brauch handelt. Es ift auch nicht geklärt, ob 
die Infehrift in deutſcher, dänifcher oder Intei- 
nifcher Sprache gemeint fein fol, doch ver; 
mweifen die Formen dev Runen auf die dänifche 
Reihe. Bielleicht if diefer Brauch, der aus 
diefer durch Zufall an das Tageslicht gefom- 
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menen Infehrift fpricht, dev ältefte Beleg der: 
artiger ſegnender, fehügender oder ‚Kraft ver 
leihender Infchriften, deren Nachfahren die 
Dachziegel der deutfchen Bauernlandichaften 
darſtellen; ein Brauch, der ſich auf die Dach, 
zienel ausdehnte, ald die harte Dachdeckung 
mehr und mehr fich durchſetzte. 

Karl Theodor Weigel, 


Zum „Stundenbud” det Anne de Bretagne, 
Bir haben in diefer Zeitfcheift wiederholt 
auf ein wichtiges Blatt hingewiefen, dag dem 
„Stundenbuch” der leßten Herzogin dev Bre- 
tagne, Anna, entnommen ift und den Mair 
baum als Dreiftufenbaum zeige (Bermanien 
1938, &, 147; 1940, &. 443). In dieſem 
Fahrgang hatte ich dann auf Seite 104 an 
Stelle einer fchlechten und unvollſtändigen 
Lithographie das Original felbft abgebildet, 
das ich auf der Nationalbibliochek in Paris 
beforgt hatte; vgl. meinen Auffaß „Die Stus 
fenpyramide in der Landfchaft”, &. 100 bie 
109 diefes Jahrganges (Abbildung 5), Die 
Aufzeichnungen über das Stundenbuch felbft, 
die ich dabei gemacht hatte, waren mir bei 
einem Autounfall verlovengegangen, Ich bin 
jeßt in der Lage, fie nachzuholen. Bei dev 
Bedeutung des erwähnten Bildes find einige 
damit zufammenhängende Fragen von bes 
fonderem Intereſſe. 

Das Buch, das den Titel führt „Les Heures 
d’Anne de Bretagne” ift eine Art von Bebet- 
und Erbaunngebuch, dag eigens für die Her⸗ 
zegin von hervorragenden Künftlern gefchaf- 
fen worden iſt. Es ift al$ Manuscrit Latin 
474 eins der wertvollften Stücke der Biblio- 
theque Nationale in Paris. Der Band bes 
ſteht aus 238. Pergamentbläftern in Klein» 
olio (300. zu: 190. mm), der Einband aus 
Schwarzen Chagrinleder mit fübernen Schlie, 
Ben ſtammt vom Ende des 17. Jahrhunderts. 
Die Kalenderbläfter find- mit großer Kunſt 
ausgeftaltet; die eingefchalteten ganzfeitigen 
Blätter enthalten durchweg Szenen aus dem 
fivchlichen und Heiligenleben, doch find die 
zwölf Monate mit Szenen aus dem heimi- 


ſchen bäuerlichen und bürgerlichen Leben days 





geteilt. Wir kennen aus derfelben Zeit eine 
Anzahl ähnlicyer Kalender- und Erbauungs⸗ 
werfe, wie das Breviarium Grimani oder die 
„Ir&s riches Heures du Duc de Berry“, die 
ung zeigen, wie die mittelalterliche Buchkunſt 


hier um die Zeit ihrer Ablöfung durch die 
Buchdruderei ihre legte Vollendung erlebte. 
Man hat als das Jahr der Vollendung des 
Stundenbuches früher das Jahr 1497 an- 
genommen; geftüßt auf zwei Nechnungge 
belege der Herzogin und Königin von Frank⸗ 
reich), Man hat aber noch eine andere Zabr 
lungsanmeifung dev Königin Anna gefun 
den, die am 14. März 1507 zu Blois ausger 
ſtellt ift und beftimmt, auszuzahlen „A notre 
cher et bien aim& Jehan Bourdichon, painctre 
ct valet de chambre de monseigneur (des 
Könige) Ja somme de mil cinquante livres 
tournois, en six cens escuz d’or, ... tout pour 
le recompenser de ce qu’il nous a richement 
et somptueusement historie et enlumind unes 
grans Heures pour nostre usaige et service, 
ot il a mis grant temps, que aussi en faveur 
d’autres services ...”. 

Der Künftler iſt alfo für eine meiſterhafte 
Zeiftung wenigfteng einigermaßen anftändig 
entlohnt worden. Ob er ein Bretone oder ein 
Franzoſe war, ift niche genau feftzuftellen; 
ebenfo wenig von einem gewiffen Fehan 
Poyet, der nach anderen Nachrichten die 
Slumenmalereien zu dem Stundenbudh beis 
gefteuert hat Cugl. dazu Abbe Delaunay, Le 
livre d’Heures de la Reine Anne de Bretagne. 
Traduit du Latin et accompagne de notices 
inedites. Paris, chez L. Curmer, 1841). Aus 
dem genannten Buche ſtammt die wiederholt 
veröffentlichte, unvollftändige Lithographie. 
Die offizielle Veröffentlichung ift eine Fak— 
fimile-Husgabe der Nafionalbibliothef, „Heu- 
res d’Anne de Bretagne. Reproduction reduite 
des 63 Peintures du Manuscrit Latin 9474 
de Ja Bibliotheque Nationale, Imprimerie 
Berthaud Freres”, Paris; ohne Jahr, um 
1900. Die Einleitung If mit 9.D. gezeichnet. 
Diefe Ausgabe enthält die Miniaturen in 
zwei Folgen: 1. die 63 großen, ganzfeitigen 
Bucgemälde; fie beftehen aus 49 großen 
Miniaturen, 12 Nahmenzeichnungen für die 
Kalenderblätter (darunter unfer Maiblatt 
mis dem Dreiftufenbaum), dazu am Anfang 
und am Schluß je eine Seite mit Ornamen⸗ 
ten und Zahlen. 2. den übrigen Text begleis- 
ten auf jeder Seite faft 350 Nandzeichnungen 
anı äußeren Rande der Blätter; eine bunte 
und reiche Welt von Bäumen und Blumen 
mit ihven lateinifhen Namen, Bon befunde- 
tem Werte find die zahlreichen Tiere, die der 

















Künftler, vor allem aus der Kleintiernelt, 
zwifchen Bäumen und Pflanzen unterge- 
bracht hat. Sie zeugen nicht nur von Fünft- 
lerifcher Meifterfchaft, ſondern auch von ein 
gehender Nafurfenntnig; die Darftellungen 
von Inſekten find eine Zundgrube für den 
Entomologen. 
Sind die Künftler ihrer Volkszugehörigkelt 
nach auch nicht genau feftzulegen, fo darf 
man dor) annehmen, daß fie in den Monate; 
blättern (die allerdings wohl vorwiegend dem 
Fehan Bourdichon zuzuſchrelben wären) 
Dinge dargeſtellt haben, die der Königin 
Anna aus der bretoniſchen Heimat vertraut 
waren. Daß hierzu die Dreiſtufenpyramide 
gehört, habe ich in meinem erwähnten Auf— 
faß dargelegt. Denn die Königin war am 
2%. Januar 1476 zu Nantes als Tochter des 
Bretonenherzogs Franz IL und der Mars 
garete von Foix geboren worden. Ms Exbin 
des reichen Herzogtums mar ſie viel ummor- 
ben; nach anfänglicher Berlobung mit dem 
deutſchen Kalfer Maximilian murde fie, nicht 
ohne einen gewiffen Zwang, am 6, Dezember 
1491 von dem franzöfifchen König Karl VIIL 
heimgeführt, womit das alte, feit faft taufend 
dahren felbftändige Herzogtum dev Bretonen 
an die Krone von Frankreich Fam. Der erften 
olitiſchen Heirat folgte bald die zweite: als 
Karl VIIL im Fahre 1498 geftorben war, 
wurde Anna am 8, Januar 1499 die Gemah⸗ 
in feines Nachfolgers Ludwig XIL Sie ftarb 
als noch ziemlicy junge Srau am 9. Fanuar 
514 auf dem Schloffe zu Blois. An ihrem 
Stundenbuch hat fie fich alfo noch etwa fieben 
Fahre erbauen fönnen. 3.0. Plaffmann. 








Die Bücherwange . 





Edmund E. Stengel: Der Stamm der Heſ⸗ 
fen und das „Herzogtum” Franken. (Sonder 
ausgabe aus der Feſtſchrift Ernft Heyman, I, 
&. 129-179. Berlag Hermann Böhlaus 
Nachfolger, Weimar 1940, 

Der bekannte Kenner deutfcher Gefchichte ber 
handelt bier eine Frage, die von jeher wich, 
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dig geweſen iſt für die Beurteilung deut, 
ſchen Stammeswefens, wie auch für dag Ber 
hältnis, das zwiſchen dem oftfeänfifchen 
Reiche und den von ihm beherrſchten Stäm- 
men beftanden hat. War dies bei den größten 
Altſtämmen der Sachfen, Bayern und 
Schwaben einigermaßen Har, da eg durch die 
Stammesherzogfümer betont und erhalten 
wurde, fo gilt das nicht für den Stamm dev 
Heffen, die im Alten Reiche Fein eigenes Her 
zogtum hatten, Dabei find fie nach Jakob 
Grimm neben den Briefen der einzige deutſche 
Stamm, der ſeit des Tacitus Zeiten ſeinen 
Nomen und feine Sige unverändert beibehal⸗ 
ten hat. Aber gerade dag zeigt - und das 
ift ſchon ein weſentliches Ergebnis von Sten⸗ 
gels Unterſuchung - daß eben dag überlieferte 
Stammestum ſtärker und dauerhafter mar, 
als alle vein ftaatlichen Gebilde, eine Ev 
kenntnis, die auch für unfer neues Staats— 
denken noch feine große Bedeutung hat. Der 
Ball liegt hier ähnlich mie bei den Thüringern, 
die feit dem fehickfalhaften Jahre 531 fein 
eigenes Herzogtum mehr hatten, aber big 
heute ſich als Stamm im eigentlichen Sinne 
bewahrt haben, wobei ihr Name, obfchon er 
Jahrhundertelang Fein Staatsname mar, fich 
ebenſo felbftverftändlich erhalten hat, wie bei 
den Weftfalen und den Schwaben. Er hat fo- 
gar, urfprünglich auf fein niederheffifches 
Kerngebiet, den Heffengau beſchränkt, im 
frühen oder hohen Mittelalter eine topo- 
graphifche Ausweitung erfahren, indem er ſich 
auf das gefamte Siedlungsgebiet des Stam- 
mes ausdehnte und dann auch den oberhef- 
ſiſchen Lahngau mit einbezog. Durch die 
Landgraffihaft wurde dann dieſer Begriff 
„Heſſen“ꝰ politifiert und big heute wieder zu 
einem Staatsnamen gemacht. Wenn auch 
von Sprachforſchern dag unmittelbare Forts 
leben des Nameng der Chatten in dem der 
Heften immer noch beftritten wird Gm. E. ift 
das einfach evident; ich denke dabei auch an 
den Fall Haithabu⸗Haddeby), fo kann man 
doch mit Gewißheit fagen: Stamm, Name 
und Land der alten Ehatten find in hohem 
Maße mit dem der miftelalterlichen und der 
heutigen Heffen Identifch geblieben. 

Das ift dad Endergebnis von Stengels in- 
haltreicher Unterfuchung.- Er löſt auch die 
Brage, ob die Heffen im Mittelalter nur ein 
„Zeilftamm” des angeblichen „feänfifchen 
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Stammes” gemwefen find, m. €. im negativen 
Sinne. Die Zugehörigkeit zum Neiche und 
nachher zum fogenannten Herzogtum ber 
Franken war nur eine politifch-militärifche, 
die ihre Spuven lediglich in einer Neihe von 
Ortsnamen binterlaffen hat. Stengel macht 
fich hier in ſehr fruchtbarer Weife die Ergeb, 
niffe der Ortsnamenforſchung zunuße, indem 
er 5. B. die heim⸗Orte in Heffen durchweg 
als Militärftationen und Berwaltungsmittel: 
punkte des fränfifchen Machtapparates auf 
weit, die für die ſtammesmäßige Zugehörig- 


keit nichtg bedeuten und auch bald vom heffis 


ſchen Volkstum aufgefogen worden find. Der 
Stamm ift ſtärker als der Staat, dag Volks— 
tum ftärfer als die politifche Organiſation. 
(Daß die heim-Namen nafürlich nicht über- 
all fränkischen politifchen Einfluß bemeifen, 
hebt Stengel ausdrüdlich hervor). 

Bei der Fritifchen Unterfuchung des „Herzog. 
tum” Franken ergibt ſich dann die über 
tafchende, aber m. E. endgültig überzeugende 
Tatfache, daß es ein Herzogtum Franken im 
Sinne der vier anderen Herzogtümer nie ge 
geben hat; ebenfo wenig wie eseinen Stamm 
der Franken im Sinne der Schwaben, Sady- 
fen und Bayern gegeben hat. „Franken“ 
hieß urfprünglich einfach all das Gebiet des 
oftfränfifchen Reiches, das nicht zu einem der 
drei Stammesherzogtümer oder zu dem 
Iotharingifchen Herzogtum gehörte (das eine 
Sonderftellung hatte), es war dag Franken, 
reich an fich, ohne eine Sonderheit, Die Hef- 
fen haben nur infofern daran Anteil, als ihr 
Stammestum nicht in einem Stammes, 
herzogtum feinen Ausdrud fand. Auch in die, 
fer Hinſicht liege dev Fall ähnlich wie bei 
Thüringen, dag immer in Gefahr fland, von 
Sachfen aufgefogen. zu werden, dag aber 
trotzdem feine Art anderthalb Zahrtaufende 
hindurch behauptet bat. Mit Recht hebt 
Stengel hervor, daß dieſe beiden mitteldeut- 
fen Stämme zwifchen dem mächtigen nie- 
derdeutfchen Stammesblod und feinen beiden 
ſüddeutſchen Partnern” und Gegenfpielern 
eine fehr mefentliche Aufgabe erfüllt haben: 
verbindende Glieder zu fein zwifchen jenen 
beiden Polen, die aug ſich allein wohl ſchwer 
zueinander fanden und noch finden. Und diefe 


Erkenntnis macht feine Arbeit für die Ev ° 


kenntnis von Volkstum und Keichsgedanfen 
beſonders wertvoll. 3. ©. Plafimann. 
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„Im Dom zu Schleswig befindet sich ‚der berühmte Truthahnfries äus dem 13, ‚Jahrhundert, der, da der in 
Amerika beheimatete Truthahn im übrigen. Europa erst nach Kolumbus bekannt wurde, als Beweis für. vor- 


kolumbische Amerikafahrten der Wikinger herangezogen und — u.a. in der „Woche? — mehrfach diskutiert 
worden ist. Auch das soeben erschienene umfassende Werk von Alfred Stange, „Der Schleswiger Dom und * 


seine Wandmalereien” trägt durch seine Fedtstellungen Zur Aufhellung des Truthaknproblems bei. Aber nicht 
darum sei auf Stanges Buch hingewiesen, sondern weil hier eine ausgezeichnete Darstellung eines unserer be- 
merkenswertesten niederdeutschen Domes vorliegt, die die Ergebnisse der jüngsten Restaurierung Zu einem 
eindrucksvollen 'Bild zusammenfaßt, Der Dom, um das Jahr 1100 von wehrhäften deutschen Geschlechtern be- 
gonnen, als Schleswig in seiner ersten großen Blüte als: Handelsstadt stand, hat'sich auch unter der bald darauf 
einsetzenden dänischen ‘Herrschaft als rein deutscher Bau fortentwickelt, wie Stänge an'Händ gablreicher‘ Be-, 
ziehungen zur niedersächsisch-westfälischen Kunst der Zeit nachweist. Die erst kürzlich, von späteren Über- 
mahrngen befreiten Wandbilder des 13. Jahrhunderts. sind ein ganz besonderer. Schmuck des Baus, weht uns 
aus ihren diesseitig-naturfreudigen Stil doch der große Atem der stäuflschen! Klassik an. Unter’ den Händen 
des unbekannten Genies; dem diese Bilder zu verdanken sind, verschmolz in ‘einer Reihe_von Bildnissen der! 


| ritterliche Geist. des Nibelungenliedes mit dem Wikingertusn der hansischen--Bürger zu einem’ deutschen Denk- 
mal schlechthin.' Als soldies hat uns der ganze Schleswiger Dom nach)Stanges “Ausführungen mehr noch. als. 
„ bisher zu gelten. Der Idee und dem Gehalt des Buches entspricht auch seine)vorbildlich würdige äußere Form.” 


Heratus, Die Woche”, ‚Heft 34, 20. Aug. 194 


Das, Werk, mit 33 ganzseitigen Tafeln: und 22. Abbildungen auf Kılnstdruck, in Leinen 
RM. 6.80, ist sofort lieferbar. Abnenerbe-Stiftung Verlag, Berlin-Dahlem. | 
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Ein Wegweiſer fir Gemeinſchaft und Familie 
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Diefer reichhaltige und bebilderte Band bringt in 6 Kaplteln neben Antegungen } 
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Hier wird der deutſchen Familie und jedem, der ſich in Gllederungen und 
Gemeinſchaften mit Zeler- und Sreizeitgeftaltung zu befchäftigen hat; endlich ein 
grundlegendes und erſchöpfendes Sammelwerk für Geſtaltung und Beſchäfti⸗ 
gung während der Weihnachtszeit geboten. 
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